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    Prolog


    


    Einsam stand er im Schatten einer alten Linde, mit krummen Stamm und tief hängenden Ästen. Hoch oben auf dem Hügel erhob er sein majestätisches Haupt. Unbeweglich wie eine Statue stand er, den Kopf witternd nach oben gerichtet, mit geschlossenen Augen, in dieser sternenklaren Nacht da. Tief sog er den Geruch dieser stillen Zeit ein, lies ihn tief in seiner Brust schwellen und atmete ihn langsam wieder aus. Ja er hatte sie gefunden. Endlich hatte er die Spur seines Buches aufgenommen. Seine Lefzen zogen sich in bitterer Freude nach oben und ließen mehr ein Zähne-blecken als ein Grinsen erscheinen.


    Welch‘ Ironie! So lange hatte er darauf gewartet sein Gefängnis zu verlassen, ihm zu entfliehen und sich weit fort ein neues Leben aufzubauen. Und nun versuchte er es verzweifelt zu finden, denn so wie er ein Teil des Buches war, so teilte er auch dessen Schicksal. Was dem Buch geschah wiederfuhr auch ihm. Er musste es finden, koste es was es wolle, denn es war sein Schicksal.


    Und das Schicksal ließ man nicht warten...


    Ein urtümlicher Laut formte sich tief in seiner Brust, stieg seine Kehle hinauf und verlangte nach Freiheit. Den Augenblick ehrend entließ er ihn in die Dunkelheit der Nacht.


    Sein geisterhaftes Bellen, dass zu einem schaurigen Wolfsgeheul anschwoll, erfüllte die Luft, breitete sich aus und kündigte drohendes Unheil an.


    Nur die Einsamkeit der silbrig scheinenden Sterne war Zeuge, wie das riesige Raubtier im Zwielicht, im Schattenreich, verschwand.


    


    


    


    


    


    Kapitel 1


    


    »Alles Gute zum Geburtstag!«


    Aira, Mary und Jasmine drückten sie fest in einer Gruppenumarmung an sich. Meine Rippen! Dennoch war es schön in ihren eingeschworenen Kreis aufgenommen worden zu sein.


    »Mädels! Ist ja gut! Ihr brecht mir noch das Kreuz!« lachte sie keuchend.


    Widerwillig ließen sie sie los und zusammen begaben sie sich in ihr bescheidenes Wohnzimmer. Obwohl sie nicht mit so einem Überfall gerechnet hatte, war sie trotzdem gut vorbereitet. Auf dem Kaffeetisch stand ein selbstgebackener Kuchen und frisch aufgebrühter Kaffee bereit.


    Ohne Umschweife stürzten sich die drei wie hungrige Heuschrecken auf den Kuchen. Amber lachte in sich hinein. Seit sie an diese seltsame Gruppe geraten war, war nichts mehr wie zuvor. Wie hätte sie auch ahnen können, dass ihre Bewerbung in Airas Laden solche Wellen schlagen konnte? So war sie bei diesem chaotischen Haufen gelandet. Und sie wollte keine Sekunde missen, die sie mit ihnen verbracht hatte.


    »Was stehst du da so rum? Du bist schließlich das Geburtstagskind, komm her!« rief Jasmine gut gelaunt aus.


    Aira und Mary nickten bloß zustimmend.


    »So wie ich das sehe kommt ihr auch gut ohne mich aus, solange ihr genug Kaffee und Kuchen habt. Außerdem, Jasmine, ist es überhaupt gut für dich in deinem Zustand Kuchen zu essen?« fragte sie grinsend, während sie auf die kleine Gruppe zu ging.


    Empört sah sie sie an, die anderen beiden kicherten verhalten.


    »Na und! Ein paar Pfund mehr oder weniger fallen im Moment sowieso nicht auf.« erwiderte sie bestimmt.


    Amber schmunzelte. Jasmine war jetzt schon im achten Monat schwanger und benahm sich dennoch mehr wie ein Kind, als wie eine Erwachsene. Was Jake wohl dazu sagen würde… Doch diesen Gedanken behielt sie lieber für sich.


    »Egal. Amber, wir haben dir unsere Geschenke hier auf den Tisch gelegt. Ein Paket von Jean ist auch dabei.«


    »Danke Leute, ehrlich. Für alles.«


    Sie ging zum Tisch und sah sich jedes genau an. Das große Pinke war wohl von Jasmine, das daneben, in schlichtem blau schien von Mary zu sein und das rote von Aira… Das Gelbe war von Jean und das Schwarze… Warte mal?! Da ist doch eins zu viel…!


    »Jasmine? Das gelbe ist von Jean, oder?«


    »Ja, wieso?«


    Sie deutete unsicher und ein wenig unbehaglich auf das schwarze.


    »Und von wem ist das da?«


    Alle drei waren aufgesprungen und stellten sich neugierig im Halbkreis um sie herum.


    »Keine Ahnung…« Jasmine zuckte mit den Schultern.


    »Mach’s doch auf.« schlug Aira vor.


    Von einer gewissen Vorahnung geplagt hob sie es hoch, schüttelte es und lauschte. Als nichts zu hören war begann sie es langsam und vorsichtig zu entpacken. Mit angehaltenem Atem starrte sie auf den freiwerdenden Gegenstand und mit entsetzlichem Grauen erkannte sie was es war. Die Frauen schnappten hörbar nach Luft.


    »Verdammte Sch…« zischte Amber.


    Zum Vorschein kam ein in dunkelgrauen Samt eingeschlagenes Buch. In silbernen, wunderschön geschwungenen Lettern stand darauf der Titel.


    »Das Buch des Gestaltwandlers…« las sie mit zitternder Stimme vor.


    In Klammern stand ein Zusatz.


    »… Wolf…«


    Ein erstickter Laut entfuhr ihrer Kehle.


    »Das darf doch nicht wahr sein!« rief Mary entrüstet.


    »Das ist gar nicht gut. Gestaltwandler haben ein... leicht aufbrausendes Gemüt.« piepste Jasmine.


    »Leicht aufbrausend?« schnaufte sie verächtlich mit hochgezogener Augenbraue.


    »Jake hat dich damals gekidnappt, bevor er zum liebenden Familienvater wurde.«


    »Hey, das ist nicht fair! Er war nie gewalttätig und du kennst die ganze Geschichte!« begehrte sie auf.


    »Ruhig Blut! Wir kennen doch die Wahrheit.« beruhigte Aira, an Amber gewandt fügte sie hinzu: »Wir wissen doch nicht ob alle Gestaltwandler so sind.«


    Sie hatte leicht reden! Ihr Mann war ein Djin und damit ein angenehmer Zeitgenosse. Wenn ich es mir so recht überlege, mit ihr hat alles angefangen…


    »Kommt Mädels. Wir sollten Amber jetzt in Ruhe nachdenken lassen. Tut uns leid Amber, aber es ist wohl besser, wenn wir jetzt gehen.«


    Nickend gab sie ihr Recht, begleitete sie zur Tür, verabschiedete die drei und begab sich dann wieder ins Wohnzimmer. Dort ließ sie sich aufs Sofa fallen und starrte auf das Buch auf dem Tisch, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Das darf nicht wahr sein! Den ganzen restlichen Tag traute sie sich nicht, das Buch zu öffnen.


    


    Er stand vor einem kleinen Häuschen am Rande der Stadt. Es war von einem großen, gepflegten Garten umgeben. Die blütenweiße Fassade strahlte im Schein der Sonne. Still versteckte er sich in einem der Büsche, die rund um den Garten verteilt standen. Er hob witternd seine Schnauze. Der Geruch des Buches umwehte ihn. Er war am richtigen Ort. Dann wehte ihm ein anderer Duft entgegen, der Duft nach Wald und Regen. Er benebelte seine Sinne, berauschte ihn, wie noch nichts zuvor. Der Geruch kam von seinem Keeper, da war er sich sicher! Ein Knurren formte sich in seiner Kehle. Er würde sie haben… und er würde sie behalten! Still wartete er auf den Einbruch der Nacht.


    


    Gegen Abend siegte die Neugier und sie ging hinaus auf die Terrasse, um Luft zu schnappen und einen klaren Kopf zu bekommen. Mit dem Buch im Schoß saß sie in einem der Weidekorbstühle und starrte zum vollen Mond empor. Mut sammelnd atmete sie tief durch, schnappte sich das Buch und schlug es auf.


    »Besitzerin des Buches, dies ist das Gefängnis eines Biestes, dass keine Skrupel kennt um an sein Ziel zu kommen.« las sie halblaut.


    »Sein Name lautet…«


    Am unteren Ende der Seite stand in vollendeter Kaligraphie ein Name.


    »… Wulff«


    Merkwürdiger Name…


    Plötzlich raschelte etwas in den Büschen ihres Gartens. Verschreckt sprang sie auf und spähte angestrengt in die Dunkelheit.


    Nun war die Zeit gekommen aus seinem Versteck zu kommen…


    Zischend sog sie den Atem ein. Aus den Büschen trat ein grau-weiß melierter Wolf und starrte sie an. Das Tier war fast doppelt so groß wie ein normales Männchen dieser Art… und es war definitiv ein Männchen! Langsam und vorsichtig, um seinen Jagdinstinkt nicht zu wecken, trat sie einen Schritt zur Seite und danach einen zurück. Sein Kopf schoss ruckartig nach oben und sein eisblauer Blick bohrte sich bis tief in ihre Seele.


    Sie war wunderschön… schoss es ihm durch den Kopf. Ihr weizenblondes Haar schimmerte im Schein des vollen Mondes. Ihre sturmgrauen Augen waren vor Schreck geweitet und Furcht sprach daraus. Sie hatte ihre vollen Lippen leicht geöffnet und ein ungläubiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Er wollte nicht, dass sie Angst vor ihm hatte! Still zog er sich wieder in den Schutz der Büsche zurück und verschwand. Eine Weile sah sie auf die Stelle, an der er gestanden hatte, dann begab sie sich ruhelos zu Bett.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 2


    


    Das laute Kreischen des Weckers riss Amber aus dem Schlaf… aus einem Traum in dem sie von einem riesigen Wolf mit eisblauen Augen verfolgt wurde. Dankbar aufgewacht zu sein schaltete sie den Alarm ab und stieg aus dem Bett. Mit schmerzendem Rücken zog sie sich langsam an und begab sich in die Küche. Nach einem kargen Frühstück machte sie sich auf den Weg zur Arbeit.


    


    Der letzte Abschnitt des Weges führte sie über eine breite Straße, nahe einer Kurve. Dies war der gefährlichste Teil der Strecke, da hier jährlich mehr Unfälle geschahen, als im Rest der Stadt. Umsichtig sah sie sich mehrmals nach links und rechts um und als sie sicher war, dass kein Auto kam ging sie los. Sie hatte gerade die Hälfte der Straße hinter sich gelassen, als plötzlich ein Motorrad, viel zu schnell für diesen Abschnitt, um die Kurve preschte. Wie versteinert blieb sie stehen. Jetzt hat mein letztes Stündlein geschlagen!!


    Scheiße! schoss es ihm durch den Kopf. Kaum dass er einen Blick auf sie erhaschte betätigte er quietschend die Bremse. Das Vorderrad der Maschine blieb ruckartig stehen, haftete geradezu am Asphalt. Der Schub der Geschwindigkeit hob, in Verbindung mit der Reibung, das Hinterteil des Motorrades direkt in die Luft. Ihre Blicke trafen sich und er konnte das Erschrecken in ihren wunderschönen sturmgrauen Augen erkennen. Er wurde vom Sattel katapultiert und flog quer durch die Luft. Es dauerte keinen Augenblick da kam er hart auf dem Asphalt auf und rutschte mehrere Meter weiter. Still blieb er liegen.


    Einen Moment starrte sie ihm verdutzt hinterher, dann schüttelte sie ihre Erstarrung ab, lief panisch auf ihn zu und ließ sich neben ihm nieder. Aus seinem Helm sickerte Blut auf die Straße und bildete eine kleine Pfütze. Oh Gott! Was tun?! Was soll ich tun?! Hoffentlich mach ich nichts falsch! Mit zitternden Fingern zog sie ihr Handy aus der Tasche und wählte den Notruf. Als dies erledigt war kam der schwierige Teil. Sie atmete tief durch, dann nahm sie ihm vorsichtig den Helm ab und erstarrte. Wow! Das nenn ich mal einen Adonis! Amber! rief sie sich zur Ordnung, es gibt wichtigeres zu tun als ihn anzustarren! Sich zusammennehmend leistete sie so gut es ging Erste-Hilfe. In der Ferne konnte sie nun auch schon die Sirene des Krankenwagens hören, als er auch schon um die Ecke schoss. Zwei Sanitäter stiegen aus und kümmerten sich um den Verletzten. Einer der Beiden kam auf Amber zu.


    »Das haben sie gut gemacht.«


    »Wird er es überleben?«


    »Er hat viel Blut verloren, doch es sieht schlimmer aus als es ist.«


    »Gott sei Dank!«


    »Dürfte ich ihre Telefon- oder Handynummer haben? Falls wir Rückfragen haben, Frau...?«


    »Tailer, Amber Tailer.«


    »Frau Tailer.«


    Nickend bat sie um Papier und Stift, schrieb ihre Nummer auf und gab ihm den Zettel. Dankend drehte er sich um und fuhr mit seinem Kollegen zum Krankenhaus. Sie selbst machte sich schlurfend und erschöpft auf den Weg zur Arbeit. Aira würde sie nichts von diesem Vorfall sagen, vorerst nicht jedenfalls, denn sie wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte.


    


    Er erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen. Was war geschehen? Wo war er? Ein Blitz durchzuckte seinen Geist. Die Frau! War ihr etwas geschehen? Er hoffte es nicht! Er wollte nicht, dass das Licht in diesen wunderschönen sturmgrauen Augen erlosch… Eine Zeit lang saß er grübelnd da, dann sah er sich das Zimmer genau an. Der Geruch von Desinfiziermittel brannte in seiner empfindlichen Nase. Weiße Wände, weiße Decke, und ein weißes Bett. Er lag in einem Krankenhauszimmer. Sein Kopf dröhnte. Ein Geräusch ließ ihn auffahren, bewegungslos lauerte er. Die Tür öffnete sich und eine junge Frau erschien im Türrahmen. Sie trug einen weißen Arztkittel und ihr goldbrauner Bob war über ein paar Unterlagen gebeugt, dann sah sie auf und lächelte ihn an.


    »Wie geht es ihnen?« zwitscherte sie freundlich.


    »Mein Schädel brummt, als wäre ich überfahren worden, aber ansonsten geht’s mir gut.« er verzog das Gesicht zu einem schiefen, verzerrten Grinsen.


    Sie kicherte leise.


    »Naja, nicht ganz. Sie sind vom Motorrad geschleudert worden. Eine junge Frau hat den Notruf getätigt. Können sie mir ihren Namen verraten?« fragend legte sie den Kopf zur Seite.


    »Mein Name ist Blaidd…«


    »Blaidd… und weiter?«


    »Nichts und weiter, nur Blaidd.« erwiderte er steif.


    »Einfach nur Blaidd?« zog sie ihn auf.


    Er nickte einmal steif und abrupt, dabei zog er eine säuerliche Mine. Dann sah er verkniffen zur Seite, wich ihrem Blick gekonnt aus.


    »Hören sie, mir ist es egal, wer sie sind. Wenn sie weiter so schauen, also ob sie sagen würden 'Nicht noch so eine!', dann schwöre ich ihnen, sie verlassen dieses Krankenhaus, indem sie auf ihrem Arsch vor dem Eingang landen.« stieß sie trocken hervor.


    Einen Augenblick sah er sie verdutzt an. Diese Frau hat Mumm…


    »Sie sind eine interessante Frau.« der Schalk zwinkerte in seinen Augen.


    »Wenn sich jetzt noch einer über mich lustig macht oder mir auf die Nerven geht, raste ich aus!« genervt war sie die Hände in die Luft.


    Ein Geräusch ließ ihn eine lauernde Haltung annehmen. Er war von Natur aus ein eher wachsamer Charakter. Ein Klopfen an der Tür ließ Blaidd sprungbereit werden. In der Tür stand ein weiterer Arzt, groß und drahtig, dessen grauer Schopf über irgendwelchen Dokumenten gebeugt hing.


    »Celia, könnte ich sie ganz kurz sprechen?«


    Mit einem neugierigen Gesichtsausdruck verließ sie sein Krankenzimmer. In der Stille des Zimmers dachte er über die Frau von heute Morgen nach. Sturmgraue Augen…


    



    



    



    



    



    Kapitel 3


    


    Der Abend graute schon, als sie endlich von der Arbeit nach Hause kam. Nichts ungewöhnliches, da die kalte Jahreszeit immer näher rückte. Sie hatte gerade die Tür aufgesperrt, als auch schon das Telefon summte. Hastig schloss sie hinter sich ab, hastete zum Telefon und nahm ab.


    »Tailer, guten Abend?« meldete sie sich.


    »Miss Tailer? Gut, dass wir sie erreichen. Es geht um den Herrn von heut‘ Morgen.« sprach eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.


    Ihr Herz machte einen Stolperer. Merkwürdig…


    »Was ist mit ihm?« piepste sie besorgt.


    »Wir wollten ihnen nur mitteilen, dass er über dem Berg ist.«


    Gott sei Dank!


    »Ich danke ihnen. Wenn ich noch etwas für sie tun kann, lassen sie es mich wissen.«


    »Ja, da wäre auch schon eine Bitte. Der Patient wollte sich unbedingt mit ihnen treffen. Hätten sie morgen Zeit?«


    Er will mich treffen? Ihr Herz vollführte einen eigenartigen Sprung. Was ist nur los mit mir?


    »Gern, ich habe morgen meinen freien Tag.«


    »Danke. Einen schönen Abend noch. Auf Wiederhören.«


    »Tschüss.«


    Beschwingt durch dieses Gespräch machte sie sich, nach einem kurzen Abendessen bettfertig.


    


    Schauriges Wolfsgeheul riss sie aus dem Schlaf. Vor Schreck fuhr sie kerzengerade aus ihrem Bett auf. Erneut rief ein Wolf in die Stille der Nacht. Mit einem mulmigen Gefühl stieg sie aus dem Bett und tapste in Richtung Terrasse. Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen und ließ sie erschauern.


    Er beobachtete sie aus dem Schatten er Büsche heraus, wie sie, nur mit einem Nachthemd bekleidet, aus dem Haus trat und angestrengt in die Dunkelheit starrte. Er konnte ihr Erschrecken deutlich sehen, als sie ihn entdeckte. Seine eisblauen Augen fixierten sie. Sie blieb gebannt stehen und auch er rührte sich nicht. Es war, als würde sich dieser Moment bis in die Ewigkeit erstrecken. Sollte er aus seinem Versteck kommen oder würde sie schreiend davon laufen? Er wollte sie nicht erschrecken! Er gierte nach ihr, wollte sie besitzen, wollte sie dazu bringen ihn ebenso zu wollen… Langsam trat er ein paar Schritte auf sie zu, sein Blick eindringlich und bittend. Mit klammen Herzen löste sie sich aus der Erstarrung und machte einen Schritt auf ihn zu. Der Duft ihrer Angst wehte ihm entgegen.


    Er fuhr herum und verschwand wieder im Dickicht. Er wusste es! Sie würde ihn nie akzeptieren, nicht, wenn sie immer noch Angst vor ihm hatte! Er lief weiter und weiter, so Weit er konnte, um aus ihrer Reichweite zu kommen, denn auch jetzt drängte sein Wolf ihn zu ihr zurück und sie zu der Seinen zu machen. Schweren Herzens blieb er auf einer Anhöhe außerhalb der Stadt stehen und starrte zurück, hoffte noch einen Blick auf sie erhaschen zu können. Ein tieftrauriger Laut formte sich in seiner Kehle. Er ließ ihn anschwellen und schließlich in die stille der Nacht hinaus. Der Wind trug ihn hinaus, direkt zu ihr.


    


    Sie atmete tief durch, sammelte all ihren Mut zusammen und versuchte ihre Bedenken zu zerstreuen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht diesem Treffen zuzustimmen? Sie konnte nur hoffen, dass er nicht auf sie sauer war… Egal wie sie es drehte und wendete, es lief immer auf eine unangenehme Situation hinaus. Es half alles nichts, sie hatte zugesagt und nun musste sie auch halten, was sie versprochen hatte.


    Zaghaft klopfte sie an der Tür und trat ein. Als das Türblatt aufschwang hielt sie den Atem an, doch keine Schimpftirade wurde ihr an den Kopf geworfen. Nur ein einzelner Mann saß in einem Krankenhausbett und las ein Buch. Geräuschvoll stieß sie den angehaltenen Atem wieder aus. Da schnellte sein Kopf zu ihr herum und ihr Herz machte einen Satz. Du meine Güte! Eisblaue, fast weiß wirkende Augen fixierten sie, so wie die des Wolfes in der Nacht zuvor. Seine goldraunen, schulterlangen Haare waren in seinem Nacken zu einem Zopf gebunden.


    Er lächelte milde, als er ihre angespannte Gestalt sah. Nein er hatte sich nicht getäuscht, sie war wunderschön.


    »Guten Tag.« grüßte er freundlich.


    »Äh… Hi.« stotterte sie.


    Super gemacht Einstein! Sie musterte ihn aufmerksam. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er der Wolf sein könnte. Gestaltwandler waren brutal, dieser Mann jedoch wirkte viel zu freundlich um wirklich Böse zu sein. Im Buch stand doch etwas von Skrupellos…


    »Kommen sie, setzen sie sich.«


    Er zog einen Stuhl heran und klopfte auf die Sitzfläche. Dankend nickte sie und nahm neben ihm Platz. Peinliche Stille breitete sich aus. Er beobachtete sie eindringlich.


    »… Wie… Äh… Geht es ihnen?«


    Sein strahlender Blick hing unverwandt an ihr.


    »Ganz gut und ihnen? Ich hoffe ich habe sie nicht verletzt oder?«


    Süß! Rasch winkte sie ab.


    »Nein, nein. Mir geht es gut. Aber dürfte ich sie etwas fragen?«


    Er sah sie aufmunternd an und sie hätte schwören mögen, dass in seinen Tiefen ein argwöhnischer und doch zugleich schelmischer Funke aufblitze.


    »Dürfte ich fragen, wie sie heißen? Ich meine, wir haben uns ja buchstäblich umgerannt.«


    Ein schelmisches Grinsen erhellte seine Mine. Man sieht der Typ gut aus… Nein! Denk an den Wolf!


    »Mein Name ist Blaidd.«


    Sie zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden, ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


    »Wie bitte…?!« wisperte sie.


    Blaidd sah sie jedoch nur verwirrt an. Was hat sie?


    »Stimmt etwas nicht mit meinem Namen?«


    Amber schluckte hart. Ein paar Sprachkenntnisse hatte sie sich angeeignet. Das kann nicht sein! Das ist bestimmt ein dummer Zufall! Das musste es sein!


    »Ein ungewöhnlicher Name.« antwortete sie misstrauisch.


    »Meine Eltern hatten eine Vorliebe für das Ungewöhnliche.« gab er achselzuckend zurück.


    Er sah nicht so aus, als würde er etwas wissen, er sah auch nicht wie ein skrupelloser Mensch aus, der sich jeden Moment in eine wilde Bestie verwandeln konnte. Außerdem ist er verletzt, der Wolf nicht, er kann also gar nicht Wulff sein, beruhigte sie sich und glaubte es sogar.


    Sie wollte gerade zu einem Themenwechsel ansetzen, als die Tür aufschwang. Im Türrahmen erschien ein großer, schlanker, wenngleich drahtiger Mann. Sie schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Mit forschen Schritten kam er auf sie zu.


    An Blaidd gewandt sagte er: »Meinen Glückwunsch. Sie sind soweit stabil, dass wir sie entlassen können. Ein Wunder bei ihren Verletzungen.«


    »Ich heile schnell.« entgegnete er reserviert.


    Der Arzt sah ihn nur stirnrunzelnd an.


    »Wie dem auch sei. Wir können sie heute entlassen. Packen sie ihre Sachen und gehen sie nach Hause.« damit drehte er sich wieder um und verschwand aus dem Zimmer.


    Verblüfft sah Amber ihm nach und wandte sich dann zu Blaidd um.


    »Ich freue mich für sie.«


    »Danke…«


    Blaidd sah sie stirnrunzelnd an.


    »Ich hätte eine Frage.«


    Sie nickte ihm aufmunternd zu.


    »Würden sie mit mir Essen gehen? Nur als Wiedergutmachung dafür, dass ich sie fast über den Haufen gefahren habe.«


    Sie blinzelte. Hatte er sie gerade zu einem Date eingeladen? Unsicher nickte sie.


    »Dann wäre das ja geklärt. Ich hole sie um acht ab.«


    Perplex gab sie ihm ihre Anschrift, dann verabschiedete sie sich und ging nach Hause, seinen brennender Blick noch immer in ihren Rücken spürend.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 4


    


    Der Abend graute. Sie stieg gerade aus der Dusche und griff nach ihrem Handtuch, als ihr Blick zum Spiegel glitt. Scharf sog sie die Luft ein und erschauderte heftig. Ein Tattoo am Ansatz ihrer Brüste grinste ihr hämisch entgegen. Es war wie ein Tritt in den Magen. Mit großen Augen ging sie zum Spiegel, um es näher betrachten zu können.


    Es war ein detailgetreuer zunehmender Mond. Er schien zu leuchten und sein Rand verblasste in ungleichmäßiger Weise, je breiter er wurde. Weiß und schauerlich leuchtend hob er sich von ihrem eher dunkleren Teint ab. Ein trockener Schluchzer floh aus ihrer Kehle. Neumond! Ihr Schicksal war besiegelt!


    Doch sie durfte nicht trübsinnig werden, nicht jetzt. Blaidd wollte mit ihr Essen gehen und sie wollte ihm nicht die Stimmung vermiesen! Kurzerhand floh sie aus dem Bad und trat unentschlossen vor ihren Kleiderschrank. Sie überlegte hin und her, konnte sich nicht entscheiden, was sie anziehen sollte, denn er hatte ihr nicht gesagt wohin sie gingen.


    Praktisch veranlagt, wie sie war, entschied sie sich dann doch für ein universelles Outfit, bestehend aus einer weißen Glockentunika, kombiniert mit einer marineblauen, tiefsitzenden Jeans und flachen, silbernen Ballerinas. Ihr Haar ließ sie offen und in wenigen Wellen über Rücken und Schulter gleiten. Dezentes Make-Up obendrauf und ihr Style war perfekt. Als sie endlich zufrieden war läutete es an der Haustür. Noch ein letzter Check, dann flog sie zur Tür und öffnete sie mit klopfendem Herzen.


    Vor ihr stand ein, in einen marineblauen Anzug gekleideter Blaidd. Das Jackett offen und ohne Krawatte wirkte er elegant und doch lässig. Den obersten Knopf des Hemdes hatte er gelöst. Seine Haare hatte er zurückgekämmt und im Nacken zusammengefasst, nur einige wenige Strähnen wiedersetzten sich ihm und fielen ihm ungebändigt in die Stirn. Er starrte sie voller Bewunderung an. War sie heute Morgen schon schön gewesen, so war sie heute Abend die reinste Göttin.


    »Wow.« brachte er hervor.


    Amber errötete geschmeichelt.


    »Sie sehen fantastisch aus Miss Tailer.«


    »Danke.«


    Er sah ihr tief in die Augen.


    »Können wir gehen, Miss Tailer?«


    »Gern. Und nennen sie mich bitte Amber.«


    Er hielt ihr charmant seinen Arm hin und sie hakte sich bei ihm unter. Zusammen machten sie sich auf den Weg.


    


    Ein wundervoller Abend ging zu Ende. Lachend spazierten sie unter dem glitzernden Sternenzelt durch die samtene Nacht. Der Wind frischte auf und ließ sie frösteln. Leicht zitternd rieb sie sich ihre kalten Oberarme. Plötzlich merkte sie wie ihr etwas Warmes um die Schultern gelegt wurde. Sie sah auf. Blaidd hatte sein Jackett ritterlich aufgegeben damit sie nicht fror. Ihr Herz schmolz dahin und ihre Blicke trafen sich.


    »Danke.«


    »Gern geschehen.«


    Beschützend legte er einen Arm um sie und sie schmiegte sich dankbar an ihn. Wie kommt es, dass ein einziger Abend reicht um mich zu ihm hingezogen zu fühlen? Zwischen ihnen war eine unerklärliche Nähe entstanden, die sie ängstigte und gleichfalls freute. Auch Blaidd bemerkte die Veränderung in ihrem Umgang miteinander.


    Niedergeschlagen musste Amber feststellen, dass sie ihrem Haus und ihrem Abschied für Heute immer näher kamen. Wenige Schritte noch und sie standen vor ihrer Haustür. Sie sahen sich an.


    »So, da wären wir.«


    »Sieht ganz so aus.«


    Stille breitete sich aus, umhüllte sie und ließ Amber wünschen, der Abend möge niemals enden.


    »Hat dir der Abend Freude bereitet?« seine Stimme klang heiter, doch unter seiner Mine verbarg sich Unsicherheit.


    Sie lächelte ihn verliebt an.


    »Es hat mir sehr viel Spaß gemacht, diesen Abend mit dir zu verbringen.«


    Seine Haltung entspannte sich etwas. Vorsichtig beugte er sich etwas zu ihr hinab, musterte ihr Gesicht, seine eisblauen Augen verdunkelten sich um eine Nuance. Dann überbrückte er die letzte Distanz zwischen ihnen und legte seine warmen Lippen auf ihre. Sie schmeckte süß, ein dunkles Grollen wollte in seiner Brust aufsteigen. Er liebkoste sie, zärtlich und besitzergreifend, brandmarkte sie als sein Eigentum und sie wollte mit Freuden sein Eigentum sein. Hungrig kam sie ihm entgegen und die Welt um sie herum begann zu verschwimmen, nur das zarte Rauschen des Windes in den Bäumen begleitete sie. Allzu schnell lösten sie sich wieder voneinander, sahen sich schweratmend in die Augen. Mit heiserer, rauer Stimme verabschiedete er sich von ihr. Sie sah ihm nach wie er ging und schließlich mit den Schatten der Umgebung verschmolz, wie ein Jäger nach gelungenem Raubzug. Vielleicht war das auch gar nicht so abwegig. Mit einem Seufzer betrat sie das Haus, machte sich bettfertig und legte sich schlafen. In ihren Gedanken bei Blaidd und seinen irisierenden eisblauen Augen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 5


    


    Zufrieden streckte sie ihren Körper aus und stieg aus ihrem kuschlig-warmen Bett. Ohne große Eile zog sie sich an, ging die Treppe hinab und frühstückte in aller Seelenruhe. Die letzten zwei Wochen waren wie im Flug vergangen! Kaum zu glauben, dass sie Blaidd erst so kurz kannte. Dann rief sie Mary, Aira und Jasmine an und bestellte sie zu sich nach Hause. Währenddessen setzte sie Tee auf und wartete. Was ist nur los mit mir? Eigentlich sollte sie sich auf die Suche nach Wulff begeben, aber sie war viel zu glücklich mit Blaidd. Doch die Angst vor Wulff lag wie ein Schatten über ihrem Glück. Wer wusste schon was ein Gestaltwandler anrichten konnte. Das schrille Läuten der Haustür riss sie aus ihren trüben Gedanken. Kopfschüttelnd ging sie zur Tür, öffnete sie und ließ alle drei herein.


    »Da seid ihr ja.«


    »Sorry ging nicht schneller.« entschuldigte sich Mary.


    »Schon ok. Gehen wir in die Küche, ich habe Tee aufgesetzt.«


    Zusammen trotteten sie zu besagtem Raum und ließen sich rund um den Esstisch nieder.


    »Also, was ist los?« Aira kam, nachdem jeder eine dampfende Tasse erhalten hatte, sofort auf den Punkt.


    »Es geht… um das Buch.« begann Amber.


    »Was ist damit?« wollte Jasmine wissen.


    »Nun… Ich glaube… Wulff war bei mir im Garten.« erzählte sie stockend.


    Die drei Frauen starrten sie verblüfft an.


    »Und er hat noch keine Ansprüche auf dich erhoben?« fragte Jasmine skeptisch.


    »Jasmine! Natürlich nicht! Ich bin doch keine Ware!« verteidigte sich Amber. »Außerdem war es ja nur ein Wolf…« fügte sie betreten hinzu.


    »Nur ein Wolf? Er kam nicht als Mensch zu dir?« fragte Mary ungläubig.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber es gibt da ein ganz anderes Problem…« begann sie.


    »Und das wäre?« hakte Aira nach.


    Mit trauriger Gewissheit zog sie den Ausschnitt ihres T-Shirts hinab und legte das Zeichen frei. Sie war sich sicher, dass ihre Freunde sie verstehen würden. Dann ließ sie den Kragen wieder los.


    »Leute, seid mir nicht böse, dass ich es euch nicht schon vorher gesagt habe, aber als ich vor zwei Wochen zur Arbeit ging, gab es einen Unfall… Ich wurde beinahe von einem Motorrad über den Haufen gefahren…«


    Sie schnappten nach Luft.


    »Ist dir auch nichts passiert?!« fragte Mary leicht panisch.


    »Nein, der Typ hat vorher gebremst. Nur leider hat es ihn dadurch vom Rad geschleudert, in hohem Bogen über mich hinweg… Er fiel hart auf den Asphalt.«


    »Oh mein Gott! Hat er es überlebt?«


    Amber nickte. »Da war so viel Blut! Eine riesige Pfütze!«


    Es wurde mucksmäuschenstill im Raum. Gerade als sie zum wichtigen Teil kommen wollte riss das Kreischen der Klingel sie aus ihrer düsteren Schilderung. Verschreckt sprang sie auf und starrte in die Richtung des Geräusches. Mit klopfendem Herzen schritt sie zur Tür und öffnete.


    Ihr Herz machte einen Satz. Vor ihr stand Blaidd, mit diesem lässig zugeknöpften Hemd und der verwaschenen Jeans sah er genauso gut aus, wie in seinem Anzug am Abend ihres ersten Dates. Darüber trug er einen dunkelgrauen, warmen Parker.


    »Blaidd!« brachte sie hervor.


    »Guten Morgen.«


    »Was machst du hier?«


    »Ich… äh… war gerade in der Gegend und dachte mir… ich statte dir einen Besuch ab…« druckste er herum.


    Eine leichte Röte stahl sich auf seine Wangen. Verdammt! Er stotterte wie ein nervöser Teenager! Er war ein erwachsener Mann, Herrgott nochmal! Peinlicher konnte es kaum noch werden. Amber sah ihn lächelnd an. Er wird Rot? Das bilde ich mir nicht nur ein, oder? Süß!


    »Das freut mich. Willst du reinkommen?« fragte sie amüsiert.


    »Amber, wer ist da?«


    Sie drehte sich um und rief: »Es ist Blaidd!« als ob damit alles gesagt wäre.


    Mehrere Füße trampelten auf dem Hausflur auf sie zu. Ihr Blick ging wieder zu Blaidd, dieser schien verwirrt und… entäuscht…


    »Wenn ich störe kann ich auch wieder gehen.« bot er an.


    »Nein!« rief sie heftig aus. »Ich meine, nein du störst nicht« räusperte sie sich.


    Aira musterte ihn mehrmals skeptisch, beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr, sodass Blaidd es nicht mitbekam: »Das ist nicht Wulff, hab ich Recht?«


    Entsetzt starrte Amber ihre Freundin an.


    »Nein ist er nicht. Das wollte ich euch ja vorhin sagen. Das meinte ich mit >anderes Problem<.« zischte sie zurück.


    Auch die anderen traten Blaidd mit Skepsis gegenüber, hing geradezu greifbar in der Luft. Was hatten sie nur gegen ihn? Dann schlug sich Amber gegen die Stirn.


    »Das hab‘ ich ja total vergessen! Blaidd, das sind meine Freundinnen Aira, Mary und Jasmine.«


    »Sehr erfreut.« lächelte er.


    Er versuchte die Stimmung zu retten, doch das Eis schien nicht zu tauen. Er seufzte innerlich.


    »Wir gehen jetzt lieber, Amber. Aber wir sollten uns nochmal treffen, bei mir am besten. Und die Jungs dürfen auch nicht fehlen, wir haben noch einiges zu bereden.« sie bedachte Amber mit einem Blick, der besagte >Wehe, wenn du Blaidd mitbringst und Wulff das herausfindet<.


    Worüber macht sie sich eigentlich Sorgen? Sie hat einen Djin zum Mann und einen als Sohn und ihre Tochter ist der reinste Engel! dachte sie. Sie auf der anderen Seite war allein und musste Angst haben, dass Wulff ihr den Kopf abreißen würde, sollte er jemals von ihr und Blaidd erfahren, denn Prisoner waren, wie sie von den anderen erfahren hatte, sehr besitzergreifend, sollten sie ihr Auge auf etwas, oder jemanden geworfen haben. Mit erzwungenem Lächeln verabschiedete sie die Drei und wandte sich wieder Blaidd zu, der dem ganzen schweigend gelauscht hatte.


    »Sorry.« grinte sie schief.


    Doch er winkte nur nachlässig ab.


    »Schon gut. War selbst nicht unbedingt hilfreich.«


    Ein warmes, herzliches Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht und ließ Hitze in ihm aufsteigen. Er begehrte sie, wurde ihm mit einem Mal klar. Nicht für eine Nacht, sondern für immer. Er würde sie verführen und an sich binden, schwor er sich. Er war wie ein Raubtier auf Beutezug… und er hatte seine Beute gefunden! Da fiel ihm etwas ein.


    »Oh! Ich vergaß!«


    Verwirrung kräuselte ihre Stirn. Er holte die Hand hinter seinem Rücken hervor und drückte ihr einen Strauß duftender, buntgemischter Blumen in die Hand. Er hoffte, dass sie ihr gefielen, war er doch stundenlang vor dem Blumenladen gestanden und hatte hin und her überlegt, welche Blumen ihr gefallen mochten.


    »Blaidd! Danke schön!« Verblüffung lag in ihrer Stimme. »Sie sind wundervoll. Danke.«


    Ohne den Mund aufzumachen nickte er bekräftigend.


    »Wollen wir einen Spaziergang machen?«


    »Gern, ich stelle nur noch schnell die Blumen ins Wasser.«


    Gesagt, getan. Die Blumen waren versorgt, sie schlüpfte in ihre festen Halbschuhe, warf sich ihre Jacke über und hakte sich bei Balidd unter.


    Der leichte Wind trieb die eisige Kälte des nahenden Winters vor sich her, noch ein, zwei Wochen und Schnee würde das Land wie eine weiße Denke überziehen. Die Kälte ließ sie leicht frösteln, doch die Wärme, die ihr von seinem Körper entgegenstrahlte, wärmte sie. Die kahlen Äste der Bäume reckten sich tot und fahl den letzten Strahlen der Herbstsonne entgegen. Die Umgebung war so friedlich, kaum ein Mensch oder Auto war unterwegs, nur das wirbelnde Laub knisterte unter ihren Füßen. Unglaublich! Wie kann jedes Grün dieser Gegend so schnell verwelken und zu Boden fallen? Doch es hat auch seine ganz eigene Magie.


    »Gefällt es dir nicht?« Besorgnis spiegelte sich auf seinem Gesicht.


    Seine Stimme riss sie unvorbereitet aus ihren Gedanken.


    »Wie?«


    »Du bist so still.«


    Oh! »Nein, nein. Es ist herrlich. Ich habe nur diese Stille und die Umgebung bewundert.«


    Er entspannte sich wieder. Schweigend setzten sie ihren Weg fort.


    »Wohin gehen wir?« fragte sie ihn nach einer Weile.


    »Ich habe kein bestimmtes Ziel vor Augen.« gab er zu.


    Eine ganze Weile schlenderten sie einfach nur nebeneinander her.


    Plötzlich versperrte ihnen jemand den Weg, ein gefährlich aussehender, großer Typ. Blaidd schob sich schützend vor Amber. Ein tröstlicher Gedanke, wenn nur nicht auch von hinten ein paar Stellung bezogen. Sie waren umzingelt, sie zählte fünf kampfbereite Kerle. Nun saßen sie richtig in der… Tinte!


    Sich ein Herz fassend fragte Amber: »Was wollen sie von uns?«


    Doch er ignorierte sie und grinste Blaidd böse an.


    »So ein Zufall. Genau nach dir haben wir gesucht. Hast du geglaubt dich ewig vor uns verstecken zu können?« richtete er seine Worte an Blaidd.


    Amber war verwirrt, was war hier los? Was wollten diese Kerle? Blaidd änderte unmerklich seine Haltung und schien zum Sprung bereit. Warum waren sie ausgerechnete jetzt aufgetaucht? Verdammt! Er musste Amber beschützen, er wollte nicht, dass ihr etwas geschah!


    Diesmal wünschte sie sich sehnlichst Wulff möge erscheinen, doch das tat er natürlich nicht. Sie waren auf sich allein gestellt. Mit einem Kerl konnte sich fertig werden, mit zweien wäre es auch noch machbar, aber mehr als das ließ ihre Knie schlottern.


    »Was machen wir jetzt?« wisperte sie Blaidd zu.


    »>Wir< machen gar nichts! Du läufst weg, wenn ich dir das Signal dazu gebe.« seine Stimme war kalt wie Eis.


    Sie kam nicht mehr zu einer Antwort, geschweige denn zu einer Erwiderung. Blaidd schoss vor, schlug dem Mann mit einer drehenden Bewegung des Fußes das Messer aus der Hand und schickte ihn dann mit einer Drehung um sich selbst, dem ein Kick folgte, zu Boden. Gebannt folgte sie seinen geschmeidigen Bewegungen. Sein Angriff war effektiv gewesen, doch er würde ihm kaum genug Zeit erkaufen, um Amber aus der Gefahrenzone zu schaffen.


    Drei der Hinteren dränten sich an ihre vorbei und umzingelten Blaidd. Der Letzte von ihnen kam auf sie zu. Sie versuchte nicht in Panik auszubrechen und sich an den Verteidigungskurs zu erinnern, zu dem sie ihre Freundinnen gezwungen hatten. Nun war sie froh darum! Mit einem Wutschrei stürmte der Koloss auf sie zu. Durch einen Schritt zur Seite wich sie aus, fuhr herum und verpasste ihm mit aller Wucht einen Schlag gegen die Kehle. Röchelnd sank er in die Knie, doch er würde nicht lange dort unten bleiben.


    »Lauf!« rief Blaidd über die Drei hinweg.


    Bevor sie floh trat sie dem sich aufrichtenden Grobian mit aller Kraft zwischen die Beine und schlug ihm noch auf die Nase. Keuchend und ächzend fiel er wie ein nasser Sack zu Boden und blieb still liegen. Dann nahm sie ihre Beine in die Hand und floh. Blaidd richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die vier Typen. Sein Gesicht war zu einer zornigen Fratze verzogen und ein lodernder Hass stand in seinen gletscherblauen Augen. Ein bedrohliches Knurren formte sich in seiner Kehle und drang dunkel aus ihm heraus.


    »Dafür werdet ihr büßen!« seine Stimme war ein tiefer, dunkler Orkan reinster Wut.


    »Na dann komm doch.« provozierte der Anführer unbeeindruckt.


    Oh wie sehr er sich auf einen richtigen Kampf freute. Ein Krieger blieb eben doch ein Krieger… Es würde ihm ein Vergnügen sein, diese Unruhestifter zur Hölle zu schicken. Er trat einen drohenden Schritt auf sie zu.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 6


    


    Nach der ersten Kurve blieb sie stehen und japste nach Luft. Bin ich denn von allen guten Geistern verlassen? Ich kann ihn doch nicht so einfach im Stich lassen! Ich muss zurück! Flammender Zorn loderte in ihr – Zorn auf sich selbst, weil sie abgehauen war! – Zorn auf Blaidd, weil er sie weggeschickt hatte! – und Zorn auf diese miesen Typen, weil sie ihr Date ruiniert hatten! So schnell sie ihre Beine trugen rannte sie zurück zum Ort des Geschehens. Doch es war als träfe sie der Schlag. Blaidd stand inmitten am Boden liegender Männer und atmete heftig. Es war, als wäre er Ares höchstpersönlich, wie ein Kriegsgott! Er sah so fremd aus und doch zog es sie mit aller Macht zu ihm. Zögerlich machte sie einen Schritt auf ihn zu, wollte diese Szene nicht zerstören. Sie trat auf ein trockenes Blatt, das unter ihrem Schuh leise knirschte. Sofort schoss sein Kopf zu ihr und seine irisierenden eisblauen Augen bohrten sich in ihre. Ein Blick, der einer Bestie glich – genauso erschreckend, genauso anziehend.


    Sein Blick klärte sich, als er Amber erkannte und Wärme glomm in seinen Augen auf. Er streckte ihr seinen Arm entgegen, hielt ihre seine Hand hin, rief sie zu sich, forderte ihr Selbst. Ohne groß zu überlegen bewegten sich ihre Füße von selbst und sie schmiss sich in seine Arme. Geborgenheit und Sicherheit umfing sie, schloss sie in einen beschützenden Kokon. Er war der Erste, der das Schweigen brach.


    »Es tut mir Leid.«


    Verwirrt sah sie auf.


    »Was tut dir Leid?«


    »Ich habe unser Date ruiniert…« seufzte er wehmütig.


    »Weil diese Leute hinter dir her waren?«


    Er nickte traurig, wandte seinen Blick ab. Zärtlich strich sie mit ihrer Hand über seine raue Wange, spürte, wie seine Bartstoppeln über ihre Handinnenfläche kratzten. Er sah sie wieder an.


    »Komm, ich bringe dich nach Hause.«


    Schweigend traten sie den Rückweg an. Auf dem Weg lastete die Stille wie ein Schwert über ihren Köpfen. Blaidds Mine war verschlossen, also versuchte sie ihn auf andere Gedanken zu bringen.


    »Hast du Geschwister?« sie hoffte, dass das ein unverfängliches Thema war.


    Zuerst sah er sie erstaunt an, dann antwortete er: »Ich habe einen Bruder, sein Name ist Drake.«


    »Es muss schön sein Geschwister zu haben, ich bin nur ein Einzelkind.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Mein Bruder und ich haben uns vor langer Zeit zerstritten, seitdem habe ich ihn nicht mehr wiedergesehen.«


    »Egal wie sehr man streitet, Geschwister halten in Krisensituationen immer zusammen. Selbst wenn ihr euch hassen solltet, wäre es nicht schlimmer einer von euch würde sterben, ohne euch versöhnt zu haben?« stellte sie traurig fest.


    Er antwortete nicht, doch sein Schweigen und der Funke, der kurz in seinen Augen aufglomm, war Bestätigung genug. Er wunderte sich immer wieder über diese kleine Frau. Sie war noch Jung und doch verfügte sie über eine erschreckend logische Weisheit. Bei ihren Worten war ihm ein wenig leichter ums Herz geworden, auch wenn er bezweifelte, dass sein Bruder ihm irgendwann verzeihen konnte. Den Rest des Weges verbrachten sie wieder schweigend, dann erreichten sie Ambers Haustür.


    »Danke, dass du mich zurückbegleitet hast.«


    »Gern.«


    Sie wollte sich gerade abwenden, da packte er sie, zog sie zu sich heran und küsste sie hungrig und…verzweifelt. Sie erwiderte mit der gleichen Intensität, schlang ihre Arme um seinen Nacken und vertiefte den Kuss, ließ ihn ein in ihren Mund, lockte ihn spielerisch mit ihrer Zunge. Heftig atmend lösten sie sich voneinander, starrten einander an. Eine lodernde Begierde schoss durch seine Adern. Er musste sie besitzen! Hier und jetzt! Erschrocken über seine eigenen Gedanken brach er den Zauber und ging eiligst davon.


    In diesem Moment war ihr eines schlagartig klar geworden. Ihr Herz schrie so laut er konnte, sie hatte sich in ihn verliebt, in einen Mann den sie nicht haben konnte, weder seelisch noch körperlich. Sollte Wulff je auftauche und Blaidd an ihrer Seite sehen würde er nicht lange nachdenken, er würde ihn einfach eiskalt vernichten. Trauer schnürte ihr Herz zu. Ich kann ihn nicht haben! Sie konnte ihn nicht in so eine Gefahr bringen. Wenn sie ihn das nächste Mal sah, würde sie sich von ihm trennen, zu seinem eigenem Schutz und dem Schutz ihres Herzens. Heiß floss eine Träne ihre Wange hinab, löste sich von ihr, fiel zu Boden und zerplatzte, wie ihre Liebe zuvor.


    Weinend flüchtete sie ins Haus, schlüpfte achtlos aus Schuhen und Jacke, lief in ihr Zimmer und warf sich schluchzend aufs Bett. Dort weinte sie sich in den Schlaf.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 7


    


    Erschreckt fuhr sie aus dem Schlaf. Ein schauriges, irgendwie traurig klingendes Wolfsgeheul riss sie aus ihrem Traum. Sofort sprang sie aus dem Bett, warf sich ihren luftigen Morgenmantel über und stürmte direkt auf die Terrasse. Tiefschwarze Nacht umfing sie, ließ sich nicht durchdringen, lauerte auf sie. Es dauerte eine paar Minuten, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Angespannt spähte sie in das Dickicht und wartete, die Nerven zum Zerreißen gespannt.


    Er beobachtete sie mit seinen glühenden eisblauen Augen durch die Finsternis hindurch, bohrten sich in ihre. Sie war sein Licht in der Dunkelheit seiner Seele, er wollte sie so gern für sich, sie sich zu Eigen machen, sie vor der Welt verstecken. Langsam und Vorsichtig trottete er aus seinem Versteck in die Mitte des Gartens. Sah sie flehend und bittend an, hoffte darauf, dass sie ihn nicht abweisen würde. Sie kam auf ihn zu, fiel neben ihm auf die Knie und streckte ganz langsam ihre Hand nach ihm aus. Still blieb er stehen, wie eine Statue und wartete auf ihren nächsten Schritt. Würde sie ihn annehmen? Oder abweisen? Sanft berührte ihre Hand sein seidiges, weiches Fell. Wie von selbst bewegte sie sie vorsichtig streichelnd über seinen Kopf.


    »Wulff…« flüsterte sie.


    Er spitzte die Ohren, würde sie jetzt vor ihm Reißaus nehmen? Jetzt, da sie die Wahrheit kannte? Er bewegte sich nicht.


    »Du bist es doch, oder? Warum zeigst du mir nicht deine menschliche Gestalt?« fragte sie immer noch flüsternd.


    Sollte er es wagen? Aber wenn sie sich danach von ihm abwandte…! Ihre Zurückweisung würde er nicht überleben, da ging er lieber zurück in das Buch. Er machte keine Anstalten sich zu bewegen oder ihr seine andere Gestalt zu zeigen. Seufzend lehnte sie sich gegen ihn.


    »Bitte, Wulff, das ist nicht fair! Warum tut es nur so weh?« schluchzte sie an seiner Seite.


    Was sagte sie da? Durfte er hoffen? Nach ein paar Minuten hatte sie sich wieder gefasst und stand auf. Er sah sie aus seinen großen Wolfsaugen an, fragend und doch verstehend. Sie beugte sich hinab, um ihm noch ein letztes Mal zu streicheln, und brachte ihren Kopf auf Augenhöhe zu ihm. Traurig lächelnd sah sie ihn an. Aus einen Impuls heraus drückte er seine Schnauze direkt auf ihren Mund, kurz nur, doch es war ein Versprechen, ein Versprechen auf ein baldiges Ende des Versteckspiels. Kurz darauf entfloh er wieder Richtung Büche und ließ sie allein zurück.


    


    Er starrte an dem riesigen Gebäude empor, sein Geruchssinn hatte ihn hierher geführt, denn vor nicht allzu langer Zeit hatten sich hier ein Prisoner und ein Punisher aufgehalten. Er musste sie finden um eine Katastrophe zu verhindern! Ein erstickter Ausruf ließ ihn herumfahren. Er sah sich einem der gesuchten Personen gegenüber, sein Geruch verriet ihn, er machte sich zum Sprung bereit, man konnte nie wissen, wie ein Prisoner reagierte. Der Mann vor ihm war groß, etwas kleiner als er selbst, doch älter als er. Er hatte rabenschwarze, kinnlange Haare und sein ebenso tiefschwarzer Blick bohrte sich in seinen. Der Prisoner nahm Kampfhaltung an, bedeckte etwas mit seinem Körper und stieß ein warnendes Knurren aus. Wulff tat es ihm gleich.


    »Fass sie an und du bist so gut wie tot!« bellte er.


    »Rider hör auf!« schalt eine weibliche Stimme hinter ihm, die sich an ihm vorbei zu zwängen versuchte, was bei seiner Größe ein unmögliches Unterfangen darstellte.


    Leichten, jedoch lauerndes Schrittes kam er auf sie zu und blieb wenige Schritte vor ihnen stehen, starrte sie mit schief gelegtem Kopf an. Die beiden waren schon ein merkwürdiges Paar. Ein Prisoner, der sich von seinem Keeper anfahren ließ, ganz was Neues. Er grinste innerlich.


    »Ich sag es nur noch einmal, fass‘ meine Frau an und du bist nur noch Staub unter meinen Füßen! Ist das klar?« knurrte der Prisoner durch zusammengepressten Zähnen hervor.


    »Ja, ja, schon klar. Die Fass-mein-Eigentum-an-und-du-bist-Geschichte-Nummer. Ich kenn‘ das zu Genüge. Ist schließlich eine Angewohnheit der Prisoner gegenüber ihrer Keeper. Keine Sorge. Ich vergreife mich nicht an fremdem Eigentum.« beschwichtigte er, doch seine lauernde Haltung behielt er bei.


    Die Frau sah aus, als würde sie jeden Moment in die Luft gehen, so rot war sie angelaufen. Zornig schnaubend schob sie sich an dem Mann vorbei und baute sich breitbeinig zwischen den Beiden auf.


    »Wie kommt ihr zwei Möchtegern-Latino dazu über meinen Kopf hinweg zu entscheiden wessen Eigentum ich bin!? Und noch was! Ich bin kein Ding! Ich bin Niemandes Eigentum!!« fauchte sie aufgebracht.


    Wulff amüsierte sich über diese Person. Aus lauter Wut wippte ihr goldbrauner Bob hin und her und in ihren fliederblauen Augen spiegelte sich Verärgerung. Als keiner von ihrem kleinen Wutausbruch Notiz nahm stürmte sie direkt auf das Krankenhaus zu, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen. Sie kam keine zwei Schritte weit, bevor Wulff sie am Handgelenk packte und sie herumriss.


    »Hey!« stieß sie hervor.


    »Was glauben sie eigentlich was sie das machen?« zischte er sie an.


    »Lass sie los Wolf!« knurrte der Mann vor ihm bedrohlich.


    Wulffs Blick ging zu ihm und er war erstaunt. Nun wusste er wenigstens was sein Gegenüber war – ein gefallener Engel! Seine Schwingen hatten sich tiefschwarz materialisiert, ragten Bedrohlich über ihm auf und schlugen gefährlich kraftvoll. Der Wind peitschte ihnen ins Gesicht, floh heulend durch die kahlen Äste der Bäume, riss an ihnen und fegte durch die Straßen. Schwarze Federn stieben in alle Richtungen davon, schnitten wie Rasiermesser in seine Haut. Sein Blick sprach blinde Mordlust, dunkle Feuer loderten in seinen schwarzen Abgründen und mit wildem Blick taxierte er Wulff.


    »Rider, beruhige dich! Hör auf damit! Und sie! Lassen sie mich los!« zeternd entwand sie ihm ihren Arm.


    Rider? Interessant. Sie sah zwischen ihnen hin und her, Verärgerung huschte über ihre Züge.


    »Was ist mit euch Kerlen eigentlich los? Ihr benehmt euch wie zwei Straßenköter, die um einen abgenagten Knochen streiten! Ich versteh‘ euch nicht!«


    »Du verstehst uns nicht? Celia, hast du es nicht bemerkt? Der da,« er deutete auf Wulff »ist ein Prisoner!«


    Erschrocken schnappte die Frau nach Luft. Nun wurde es richtig interessant. Celia und Rider… Irgendwie kamen ihm diese Namen bekannt vor. In ihrem Gesicht spiegelte sich Unglaube.


    »Rider, du musst dich irren. Das kann nicht sein!«


    Leise kicherte Wulff neben ihr.


    »Sie sind wirklich sehr interessant, doch ich muss ihrem Gefährten leider Recht geben. Ich bin ein Prisoner. Darf ich mich vorstellen, Wulff, Prisoner des grauen Buches.« galant verbeugte er sich vor ihr.


    Plötzlich konnte er spüren, wie eine starke Welle der Energie aus seinem Körper gezogen wurde und gegen die junge Ärztin prallte. Sie schnappte nach Luft und schwankte gefährlich. Sie wurde kreidebleich im Gesicht, presste sich eine Faust auf die Magengegend und krallte sich an ihm fest.


    »Oh Gott! Wie konntest du nur so etwas aushalten! Kein Wunder, dass du bei einer großen Ansammlung von fremden Blut so durchdrehst und selbstmörderisch Alles in deiner näheren Umgebung den Erdboden gleich machst...« würgte sie hervor.


    Schockiert starrte sie ihn an und auch Rider schien verblüfft.


    »Es tut mir Leid wegen deinem Vater und dem Streit mit deinem Bruder.« setzte sie hinzu, bemerkte seine schmerzverzerrte Mine nicht.


    Er starrte ihr entgeistert hinterher, als sie taumelnd auf Rider zu strebte und ihm regelrecht in die Arme plumpste. Geduldig fing er sie auf und hielt sie schützend an sich gepresst.


    »Ich glaub‘ ihr Prisoner bekommt mir nicht so gut.« lachte sie schwach.


    Zorn stieg in ihm auf.


    »Woher wusstest du das alles?« knurrte er bedrohlich.


    Rider knurrte zurück, doch er antwortete ihm.


    »Sie ist eine Heilerin.«


    Wulff starrte sie mit offenem Mund an. Sie war eine Heilerin? Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen! Er kannte die beiden, flüchtig nur, doch er erinnerte sich an sie, an die beiden von vor 300 Jahren… an diese schicksalshafte Nacht.


    »Sie ist… einer der wenigen… Healer!« platzte es aus ihm heraus.


    Bekräftigend nickte sein Gegenüber. Das war ihm Bestätigung genug, dennoch kräuselte er noch einmal nachdenklich die Stirn. Sollte er ihnen vertrauen? Ja, befand er und nickte schließlich.


    »Gut, dann kann ich euch vertrauen. Hört zu. Die Punisher sind zurück und versuchen einen Prisoner in die Finger zu bekommen, um uns aufzuhalten.«


    »Wann war das?«


    »Gestern.«


    »Der Zeitpunkt passt!«


    »Was meinst du damit?«


    »Celia bekommt seit zwei Wochen Drohungen. Jedes Mal mit demselben Inhalt: Wir kriegen dich.«


    Nachdenklich strich sich Wulff übers Kinn und grübelte laut.


    »Irgendjemand steckt hinter den Punishern und versucht an uns ranzukommen. Und ich will verdammt sein, wenn ich denjenigen nicht aufspüren und ausschalten kann!«


    Beide Männer sahen sich an und nickten bekräftigend. Damit war der Pakt besiegelt, sie würden zusammenarbeiten um die Keeper und sich selbst zu schützen.


    »Wulff? Wer ist eigentlich dein Keeper?« fragte Celia unschuldig.


    Sein Blick ging in weite Ferne und sein Ausdruck wurde für einen Augenblick zärtlich. Er musste so schnell wie möglich dieses ganze Versteckspiel beenden.


    »Sie heißt Amber.« ein sanftes Lächeln umspielte seinen Mund, verschwand jedoch sofort wieder.


    Nach einer kurzen Beratung trennten sie sich wieder und er selbst trat den Heimweg an. Er musste zu Amber.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 8


    


    Der heutige Arbeitstag ging ohne größere Zwischenfälle über die Bühne. Amber war noch mit kehren beschäftigt, als sich die letzte Kundin zu ihr umdrehte.


    »Haben sie dieses heiße Eisen gesehen, das auf den Laden zu kommt?« lächelte sie schelmisch.


    Amber mochte die Frau, eine nette Dame Mitte fünfzig, die immer erst kurz vor Ladenschluss kam. Neugierig drehte sie sich in die gezeigte Richtung. Keuchend starrte sie auf die Person, die gerade dabei war den Laden zu betreten.


    »Blaidd!« brachte sie hervor. »Was machst du hier?«


    Lächelnd und kichernd machte sich die ältere Dame davon und ließ sie allein. Er grinste sie fröhlich an.


    »Ich komme dich abholen, was denn sonst.«


    »Aber, das musst du nicht! Ich meine, es wäre doch nicht nötig gewesen...«


    »Natürlich war es das. Komm mach fertig und ich bringe dich nach Hause.«


    »Ok, aber bitte warte draußen.«


    Selbstsicheren Schrittes verließ er den Laden und wartete vor der Tür. Er hatte blendende Laune. Schnell kehrte sie alles auf, warf es in den Müll, räumte Schaufel und Besen weg, schnappte sich ihre Sachen, verabschiedete sich und hastete hinaus. Draußen war es kalt und windig und die Luft roch schwer nach Regen, bald würde ein starkes Gewitter aufkommen.


    »Da bist du ja! Komm ich bring dich heim.«


    Ich muss es ihm jetzt sagen. Ich muss diese Beziehung jetzt beenden, sonst könnte ich mir das nie verzeihen!


    »Blaidd, hör mal, ich kann nicht. Ich kann nicht weiter mit dir befreundet sein, geschweige denn eine Beziehung führen.«


    Er sah sie zweifelnd an. Sie wollte nicht mit ihm zusammen sein? Hatte er sich verhört? Er konnte es nicht glauben.


    »Warum nicht?« fragte er zweifelnd.


    »Es… es geht einfach nicht.«


    Diese Antwort stellte ihn nicht zufrieden. Amber erzählte ihm nicht die ganze Wahrheit und das gefiel ihm nicht. Er wollte nicht, dass sie sich von ihm abwandte, dass sie ihn verließ, das konnte er nicht ertragen!


    »Amber, sag mir warum nicht!« er packte ihre Schultern und funkelte sie an.


    Zorn begann sich in seinem Inneren zu regen, wie eine Bestie, die sich aus ihrem langen Schlummer zu erheben begann. In diesem Moment hatte sie direkt Angst vor ihm und er wusste es genau, denn er konnte es riechen. Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste ihm die Wahrheit sagen.


    »Weil es da einen anderen gibt.«


    Naja, fast die Wahrheit. Sie wollte ihn nicht so belügen. Für sie gab es nur ihn, doch Wulff warf einen Schatten über ihr Glück, das konnte sie nicht zulassen. In seiner Wut bemerkte er nicht, dass sie ihn belog. Mit einem Ruck riss er sich von ihr los und starrte sie entgeistert an. Zorn flackerte in seinen Augen auf, einer blauen Flamme gleich. Sie wollte ihn nicht! Sie hatte ihn abgewiesen! Er konnte es nicht fassen! Wutentbrannt drehte er sich um und ließ sie stehen. Verzweifelt sah sie ihm nach und bemerkte den heftig einsetzenden Regen, der ihr wie Eisnadeln ins Gesicht stach, nicht. Nun hatte sie alles verloren. Tief verzweifelt und traurig trat sie den Heimweg an.


    Durchgeweicht bis auf die Knochen kam sie zuhause an. Der Regen hatte sich verstärkt und ein heulender Wind fegte um das Haus. Wie eine ferngesteuerte Puppe schlich sie ins Bad und hüpfte unter die Dusche, da sie am ganzen Körper elendig fror. Der warme Strahl der Brause stach wie Nadeln in ihre kalte Haut. Langsam wurde es angenehmer, streichelte ihre verletzte Seele, doch ihr erstarrtes Herz konnte es nicht auftauen.


    Als ihr mollig warm war schaltete sie das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Ihr Blick fiel auf den Spiegel ihr gegenüber und ließ sie nach Luft schnappen. Das Zeichen hatte sich verändert. Nun war es ein Halbmond auf dem Weg zur Vollkommenheit.


    Trockene Schluchzer bildeten sich in ihrer Kehle, doch sie schluckte sie hinunter. Zum Weinen hatte sie keine Tränen mehr. Niedergeschlagen warf sie sich ihr Nachthemd über und schlüpfte unter die Decke. Erschöpft fiel sie in den süßen Abgrund des Schlafes.


    


    Donner krachte und riss sie aus dem Schlaf. Hellwach, doch mit müden Augen sah sie sich verschreckt um. Ein heller Blitz zerriss die vorherrschende Dunkelheit und tauchte ihr Schlafzimmer einen Augenblick lang in gleisendes Licht, bevor erneut der Donner über ihr hinweg rollte. Nur ein Gewitter, nichts wovor man sich fürchten muss… Erschöpft legte sie sich zurück in die Kissen und schloss die Augen


    Plötzlich klirrte eine Scheibe, sie schoss hoch und sah, wie scharfe Glassplitter glitzernd durch die Luft flogen, erhellt von einem erneuten Blitz kam eine Gestalt schlittern zum Stehen. Aus Angst raffte sie ihre Decke wie ein Schutzschild um sich. Vor ihr glühten zwei eisblaue Punkte in der Dunkelheit der Nacht. Von übler Vorahnung getrieben wollte sie ihre Nachttischlampe einschalten, doch es blieb dunkel. Oh nein! Der Strom!


    Die Gestalt knurrte sie unentwegt an, fletschte dabei sein überaus scharfes Gebiss, das in der Dunkelheit leuchtete und ein weiterer Blitz machte aus ihrer Vorahnung Gewissheit. Vor ihr stand Wulff, die Lefzen gefährlich hochgezogen und warnend knurrend.


    Bedrohlich machte er einen Schritt auf sie zu, dann noch einen und noch einen, bis er dicht vor ihrem Bett stehen blieb. Reflexartig zog sie sich zu der am weitesten entfernten Ecke ihres Bettes zurück, obwohl das wenig Unterschied machte. Was nun kam ließ ihr Herz aussetzen. Der Wolf krümmte sich, als er seine tierische Seite zurückdrängte. Seine Haut brannte, als sich die feinen Härchen wieder unter seine Haut zurückzogen, seine Knochen knackten, sprangen an ihren ursprünglichen Platzt zurück. Langsam kam eine bronzene Haut zum Vorschein. Er krümmte sich, als er die letzte Etappe seiner Verwandlung hinter sich brachte, nun kauerte er auf Händen und Knien. Bedrohlich richtete er sich auf und starrte auf die junge Frau, die zitternd auf dem Bett saß, mit seinem eisigen Blick an.


    Ihr gefror das Blut in den Adern. Das kann nicht sein! Das ist unmöglich! Drohend stand er vor ihr, baute sich auf, wie eine riesige, unüberwindbare Mauer, und ballte die Hände zu Fäusten. Sie konnte spüren, dass er seine Wut nur schwer unter Kontrolle hatte. Das ist ein Albtraum! Ich muss ganz schnell hier weg!


    So schnell sie konnte warf sie die Decke zurück und hüpfte aus dem Bett, doch ihre Beine verhedderten sich in der Bettdecke und so fiel sie unsanft zu Boden. Blitzschnell raffte sie sich auf und floh zur Tür. Bloß weg hier! Doch kaum, dass sie einen Schritt dorthin machte versperrte er ihr den Weg. Unsanft packte er ihre Handgelenke und hielt sie ihr mit einer Hand hoch über ihren Kopf, sodass sie auf Zehenspitzen stand. So war sie ihm hoffnungslos ausgeliefert. Alles, was sich in der letzten Zeit in ihr aufgestaut hatte, brach sich mit einem erstickten Schluchzer bahn. Ihre Augen schwammen in Tränen, wo sie dachte sie hätte keine mehr.


    »Blaidd…« sie brachte nur ein tränenersticktes Flüstern zusammen.


    Doch er war unbarmherzig, sagte kein Wort und machte auch keine Anstalten sie loszulassen. Stattdessen drängte er sich barsch rückwärts, bis ihre Kniekehlen die Bettkante berührten. Sein heißer Atem strich ihren Hals entlang, bis zu ihrem Ohr.


    »Du bist mein. Du gehörst nur mir. Ich werde jeden, der dich mir wegnehmen will vernichten, bis nicht mal mehr Asche von ihm übrig ist. Hast du mich verstanden?« säuselte er ihr rau und heißer ins Ohr.


    »Blaidd… Wulff… Bitte…« wimmerte sie.


    Ihre Arme schmerzten und alles Blut war aus ihren Fingern gewichen, doch noch immer ließ er sie nicht los. Dicke Tränen kullerten ihre Wangen hinab, hinterließen nasse Spuren auf ihrer Haut. Behutsam beugte er sich vor und küsste sie zärtlich weg.


    »Du gehörst mir… Nur mir…« hauchte er immer und immer wieder.


    Ergebend und zustimmend nickte sie bei jedem Satz.


    »Warum hast du mich verlassen?« flüsterte er nun, mehr verletzt als wütend.


    »Blaidd… Wulff, ich hatte Angst…« antwortete sie zwischen den Schluchzern.


    »Wovor hattest du Angst?«


    »Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert!«


    »Wieso sollte mir etwas passieren?« er hauchte auch weiterhin federleichte Küsse auf ihren Puls, doch seine Stimme verriet seine Wachsamkeit.


    »Ich dachte Wulff könnte dir etwas antun!« zitternd tat sie ihre Ängste kund.


    »Aber ich bin Wulff.« lachte er leise, ein raues, kehliges Lachen.


    Jetzt knabberte er zärtlich an ihrem Kinn, Schauer jagten ihr ungestüm ihren Rücken hinab. Er wollte sie, er wollte sie so sehr…


    »Woher sollte ich das denn wissen? Ich hatte doch keine Ahnung!«


    »Sch, sch, ruhig. Ich bin doch jetzt hier.«


    »Blaidd… Wulff…« wimmerte sie leise.


    »Schon okay… Wir haben Zeit.«


    Dann küsste er sie fordernd auf den Mund. Sie kam ihm bereitwillig entgegen, drückte sich an ihn und fühlte, wie sie in seine Leidenschaft gesogen wurde. Er hob sie auf seine starken Arme und bettete sie zärtlich auf ihr Bett. Er entledigte sich ihrer beider Kleidung, strich aufreizend mit seinen großen, rauen Händen ihren Körper entlang, erforschte sie. Fordernd drängte er seine Zunge zwischen ihre Lippen, wirbelte in einem wilden Tanz um ihre, berauschte sich an ihrem Geschmack. Nun gehörte sie ihm! Er löste den Kuss und sah auf sie hinab. Ein wölfisches Grinsen zeigte sich auf seinen Zügen, als er betrachtete, was sein war. Sie war sein!


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 9


    


    Eine Woche war vergangen seit Wulff Amber seine menschliche Gestalt offenbart hatte. Sein kleiner Keeper war gerade bei der Arbeit, während er das Haus hütete. Der Abend graute bereits und Amber würde bald nach Hause kommen. Er war gerade dabei, ein wenig Ordnung zu halten, als es an der Haustür läutete. Wer konnte das sein? Er schlich zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Was er sah ließ ihn erstarren. Ein völlig verzweifelt wirkender und außer Atem geratener Rider stand vor ihm.


    »Du musst mir helfen, Wolf!« brachte er zwischen zwei kräftigen Atemzügen hervor.


    »Was ist passiert?« eine unnatürliche Spannung breitete sich in ihm aus.


    »Celia ist verschwunden!«


    »Was?!«


    Nun spürte er die Panik seines Gegenübers. Er machte sich große Sorgen und das zu Recht. Sollte sie in die Hände der Punisher geraten wusste keiner was geschehen würde. Es durfte keine Wiederholung der Ereignisse von vor 300 Jahren geben! Wulff wusste genau, was Rider von ihm wollte. Er schnappte sich den Haustürschlüssel und warf ihm Rider zu. Dieser führte ihn dorthin, wo er ihre Spur verloren hatte.


    »Hast du etwas von Celia dabei?«


    Er hielt ihr eine Bluse von ihr hin. Tief sog er den Geruch der Frau in sich auf und begann zu schnuppern. Da! Er zog sich aus und warf Rider seine Kleidung zu, dann wandelte er seine Gestalt, denn als Wolf hatte er mehr Chancen die Frau zu finden. Er folgte ihrer Fährte über den Parkplatz, lief die Straße entlang, bis sie ein verlassenes Fabrikgelände betraten. Hier wurde ihr Geruch stärker. Er hetzte über das Gelände, bis er vor einer stillgelegten Halle stand. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss und einer Eisenkette verriegelt. Wulff bedeutete seinem Begleiter die Tür zu öffnen. Mit einem Wutschrei zerriss er einfach die dicken Eisenglieder der Kette und die Tür flog mit einem ohrenbetäubenden Knall auf. Sie schritten tiefer in den Raum und sahen sich um. Dort!


    »Celia!« brüllte er.


    Zusammen stürmten sie mit schnellen, ausgreifenden Schritten auf sie zu. Kaum, dass sie sie erreichten warf er sich vor ihr auf die Knie und drückte sie fest an sich. Währenddessen wechselte Wulff seine Gestalt und zog sich wieder an.


    »Gott sei Dank, Celia! Ich hatte Angst ich würde nicht mehr rechtzeitig kommen! Es tut mir so leid.« murmelte er unaufhörlich.


    »Rider du erdrückst mich!« presste sie hervor.


    Wulff amüsierte sich über die sich ihm bietende Szene, doch er wusste, dass er wahrscheinlich genauso reagieren würde, wenn es um Amber gehen würde. Doch dann wurde er wieder Ernst.


    »Entschuldigt bitte, wenn ich eure kleine Wiedersehensfeier unterbrechen muss, aber wir sollten langsam verschwinden.« brummt er.


    Sie starrte ihn perplex an.


    »Wulff! Was machst du denn hier? Und wo ist das große Hündchen hin?« wollte sie verdattert von ihm wissen.


    Entgeistert sah er sie an. Hatte sie ihn gerade wirklich als großes Hündchen betitelt? Sollte er jetzt beleidigt sein? Er konnte es nicht fassen! Und dieser Mistkerl von einem Prisoner lachte auch noch darüber! Rider unterdrückte ein Lachen an ihrem Hals, bis er sich nicht mehr beherrschen konnte und in einen bellenden Lachanfall ausbrach.


    »Süße… das… das große… Hündchen… ist Wulff!« brachte er atemlos zwischen den Lachern hervor.


    Beschämt schoss ihr die Röte ins Gesicht und sie murmelte eine leise Entschuldigung.


    »Wie dem auch sei. Wulff hat Recht, wir müssen von hier verschwinden.« sagte er, als er sich wieder unter Kontrolle hatte.


    Kurzerhand drehte Rider sie so herum, dass er leicht an die Fesseln herankam.


    »Rider… Ich glaube nicht, dass du die so einfach öffnen kannst.« gab sie zu bedenken.


    Doch Rider antwortete nicht, er war mucksmäuschenstill. Plötzlich brüllte er fürchterlich und man hörte nur noch ein lautes Scheppern, als etwas zu Boden fiel. Wulff war beeindruckt über so viel Kraft. Gestaltwandler waren stark, doch ein gefallener Engel war noch mal ein anderes Kaliber.


    »Danke…« zischte Celia.


    Rider drehte sie wieder herum und packte ihre Hände, dabei starrte er sie unentwegt an. Wulff beobachtete sie neugierig und sah gebannt auf die sich schließenden Wunden. Er pfiff leise, als das Spektakel vorbei war.


    »Wow! Nun bin ich voll und ganz überzeugt, dass sie ein Healer ist.« flüsterte er.


    Ohne weiter Zeit zu verschwenden flohen sie regelrecht aus dem Gebäude. In der kühlen Nachtluft zog Rider Celia fest an sich und erhob sich mit ihr in die Lüfte, und flog mit ihr nach Hause. Wulff als Wolf dicht auf den Fersen.


    


    Der Monat neigte sich dem Ende entgegen. Es war ihr noch immer ein Rätsel, warum sie es nicht schon früher erkannt hatte, aber das spielte keine Rolle mehr, sie hatte ihr Glück gefunden. Träge rollte sie sich herum und streckte ihre Hand nach Wulff aus. Ihre Finger strichen über kalte Baumwolle, der Platz neben ihr war leer. Hellwach richtete sie sich auf.


    »Wulff?« fragte sie in die Leere ihres Zimmers.


    Es dauerte nicht lange, da öffnete sich die Tür einen Spalt breit und Wulff steckte den Kopf zur Tür herein.


    »Du hast gerufen?« lächelte er verschmitzt.


    »Wo warst du?«


    »In der Küche. Ich hab‘ Frühstück gemacht.« er klang so stolz, wie ein Kind, dass sich die Schürsenkel alleine zubinden konnte.


    »Wie hast du mich dann hören können?« fragte sie verwirrt.


    »Schon vergessen? Ich bin ein Wolff.«


    Er sagte das, als wäre das die Antwort auf alle Fragen.


    »Komm endlich aus den Federn, sonst lasse ich dir nichts mehr übrig.«


    Dann verschwand er wieder. Als ob er ohne mich anfangen würde! Aber er hatte schon Recht. Zeit zum Aufstehen. Nachdem sie sich umgezogen hatte betrat sie die Küche. Wulff stand, den Rücken zu ihr, am Herd und briet Rührei. Am Tisch standen schon etliche Scheiben Toast, zwei Tassen Kaffee, Orangensaft, Butter, Marmelade und Honig bereit. Leise schlich sie zu ihrem Platz.


    »Na ausgeschlafen?« fragte er, den Rücken immer noch ihr zugewandt.


    Er drehte sich mit einem Grinsen zu ihr um. Sie konnte noch so leise sein, sein Gehör verriet ihm immer wo sie gerade war. Seufzend nahm sie Platz. Er nahm die Pfanne und kam auf sie zu, schichtete sich das Ei auf den Teller, legte die Pfanne weg und setzte sich zu ihr. In einvernehmlichem Schweigen begannen sie zu essen. Plötzlich zerriss das schrille Klingeln des Telefons die Stille. Hastig sprang Amber auf und hob ab.


    »Tailer, guten Morgen?«


    »Amber? Ich bin’s Ich wollte dir bloß sagen, dass wir das Treffen auf heute Nachmittag verschieden mussten. Du kommst doch, oder?« ließ sich Airas Stimme vernehmen.


    »Klar komm ich.«


    »Und bring das Buch mit.« sagte sie eindringlich.


    Wulff war nahe an sie herangetreten, sobald das Gespräch auf das Buch gefallen war. Sein Gesicht verriet keine Gefühlsregung. Sie sah in fragend an.


    »Wieso soll ich es mitnehmen?«


    »Wir wollen etwas überprüfen.«


    Sie sah Wulff immer noch fragend an, schließlich nickte er.


    »Ist gut, dann bis heute Nachmittag.« verabschiedete sie sich.


    »Ja, bis dann. Tschüss.« kam es aus der Leitung.


    Sie legte auf und blickte ihn erneut an.


    »Wer war das?« wollte er wissen.


    »Aira, sie will, dass ich heute mit dem Buch zu ihr komme.«


    »Gut, wann fahren wir?«


    »Wir?« fragte sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Du glaubst doch nicht, ich ließe dich allein dahin gehen?«


    Zweifel spiegelten sich auf ihrem Gesicht, doch sie erwiderte nichts darauf.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 10


    


    Die Sonne hing bereits tief zwischen den Ästen der kahlen Bäume, als sie vor dem großen Haus hielten. Wulff wollte aussteigen, doch Amber hielt ihn zurück.


    »Lass mich gehen. Du hättest eigentlich nicht mitkommen sollen.« entschied sie.


    Er zog eine säuerliche Mine, aber er respektierte ihre Entscheidung, vorerst. Entschlossen stieg sie, zusammen mit dem Buch, aus und trat an die Haustür heran. Sie stutzte, ein weißer Zettel hing auf Augenhöhe gut lesbar am Türblatt. In großen Buchstaben stand darauf: Sind im Garten. Gartentor ist offen. Geh einfach hindurch.


    Sie wollen wohl nicht, dass ich läute… Deirdra muss wohl eingeschlafen sein…


    Kurzerhand machte sie auf dem Absatz kehrt und wollte Richtung Garten, als sie gegen etwas Hartes, Warmes stieß. Ächzend rieb sie sich ihre Nase und starrte wütend an ihm hoch.


    »Ich hab‘ gesagt du sollst im Auto bleiben.« schimpfte sie.


    Kopfschüttelnd ging sie an ihm vorbei zum Gartentor, Wulff brav hinterher. Zusammen betraten sie den Garten, da kam auch schon Aira auf sie zu.


    »Amber, da bist du ja, wir…« sie stockte, als Wulff hinter Amber trat.


    »Was macht der denn hier? Amber! Ich hab‘ dir gesagt du sollst ihn nicht mitbringen! Wenn deswegen hier ein Kleinkrieg losbricht…!« sie stoppte.


    Angus war neben seine Frau getreten und hatte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter gelegt.


    »Aira, hör auf.«


    »Aber Angus! Er hat hier nichts verloren!«


    Amber wollte etwas sagen, doch keiner ließ sie zu Wort kommen. Dann fiel Angus‘ Blick auf Wulff. In einer schützenden Geste schob er seine Frau hinter sich und baute sich drohend vor Wulff auf, die Augen zu Schlitzen verengt.


    »Was willst du hier?« grollte er bedrohlich.


    »Ich bin nur wegen Amber hier.« knurrte Wulff zurück.


    Mittlerweile waren auch die anderen Frauen zu ihnen gestoßen und deren Männer verhielten sich ebenfalls beschützend, wie Angus, nur Duncan stand etwas abseits und starrte unentwegt auf das Haus. Hilfesuchend blickte Amber zu Jasmine, sie kannte sich doch bestens mit Gestaltwandlern aus.


    »Amber?« wandte sich Angus nun direkt an sie.


    »Ja?«


    »Das ist er, oder?«


    Sie wusste zuerst nicht was er meinte, dann verstand sie und nickte heftig.


    »Was meinst du mit >Das ist er<? Ich habe ihn nicht eingeladen!«


    Wenn es um ihre Familie und deren Sicherheit ging, konnte Aira zur Furie werden.


    »Aira, sei nicht so unhöflich. Er ist ein Prisoner, genau wie wir.«


    Verwirrt runzelte Amber die Stirn.


    »Was ist ein Prisoner?«


    »Ein Prisoner ist ein Gefangener in einem Buch, so wie ich.« antwortete Wulff neben ihr.


    Um die Situation endlich zu klären hob sie ihre Stimme.


    »Leute, darf ich vorstellen? Wulff, Prisoner des grauen Buches.«


    Ein Raunen ging durch die kleine Gruppe und Aira schien regelrecht in sich zusammen zu fallen. Arme Aira. So eine Familie zu haben scheint nicht leicht zu sein. Als die Situation endlich aufgeklärt war, saßen die Frauen zusammen an einem Tisch, die Herren standen etwas abseits und unterhielten sich angeregt. Dann wurde die Sache ernst.


    »Also, hast du es dabei?« fragte Aira frei heraus.


    »Ja hier ist es.« vorsichtig legte sie das Buch auf den Tisch.


    Aira schnappte es sich und schlug es auf. Eine ganze Weile blätterte sie mehrere Male hin und her, so als suche sie etwas.


    »Merkwürdig…« murmelte sie.


    »Was ist?«


    »Es ist leer.«


    Fragend war sie ihr einen Blick zu.


    »Wie, es ist leer? Das kann nicht sein. Zeig mal her.«


    Amber schnappte sich das Buch von Aira und schlug es auf. Ihr sprang sofort die Warnung entgegen.


    »Was hast du denn? Hier ist doch die Warnung.«


    Sie zeigte den Frauen die aufgeschlagene Seite.


    »Also ich seh‘ da nichts.« warf Aira ein.


    »Ich auch nicht.« schüttelte Mary den Kopf.


    »Vielleicht kann es nur der Keeper lesen.« vermutete Jasmine.


    Das klang logisch. Es schien, als ob jedes Buch einzig und allein für seinen Keeper existierte.


    »Das verkompliziert die Sache.« murmelte Aira.


    »Warum?« fragte Jasmine neugierig.


    »Denkst du nicht, dass Amber Wulff befreien möchte?«


    Daran hatte sie ja noch gar nicht gedacht! Hatte sie die Möglichkeit Wulff aus seinem kalten, dunklen Gefängnis zu befreien? Hoffnung begann in ihr zu keimen. Plötzlich spürte sie große, warme Hände auf ihren Schultern. Ein warmer Atem strich ihr Ohr entlang und sanfte Lippen küssten ihren Hals. Ihren Kopf wendend sah sie Wulff an.


    »Und worüber redet Ihr?«


    »Wir wollen herausfinden, wie man einen Prisoner befreit.«


    Sein Kopf schnellte hoch und er sah sie aus seinen eisblauen Augen durch dringend an.


    »Habt ihr euch noch nie gefragt, ob unsere Strafe nicht gerechtfertigt ist?« seine Stimme war schneidend.


    Rasch meldete sich Aira zu Wort.


    »Angus hatte seine Gefängnisstrafe selbst gewählt und zwar ungerechtfertigt. Er hat die Mörder seiner Familie und seiner Selbst auf dem Gewissen. Hätte einer von euch Anders gehandelt?«


    Mary pflichtete ihr bei.


    »Nathan war in dem Buch, weil er sich für meinen Tod verantwortlich gefühlt hat. Kein Grund umso eine Strafe zu verdienen.«


    »Jake selbst hat sich zwar nicht zu den Vorwürfen geäußert, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Mary umgebracht hat.«


    »Ich glaube ebenso wenig an Jakes Schuld, doch ich kann mich auch nicht an alles erinnern.« kam Mary ihr zu Hilfe.


    »Tja, Wulff du scheinst überstimmt. Bei so viel geballter Frauenpower hat ein Mann nichts zu Lachen.« Angus kam schiefgrinsend mit den Anderen an den Tisch.


    Wulff seufzte, ein tiefes, männliches Seufzen, dass besagte 'Versteh einer die Frauen'.


    »Apropos, warum bist du in einem Buch gefangen?« fragte Amber mit schief gelegtem Kopf.


    Sein Blick glitt in die Ferne und Traurigkeit legte sich über ihn.


    »Vor dreihundert Jahren herrschte Krieg. Mein Bruder, mein Vater und ich waren gerade bei einem befreundeten Burgherrn zu besuch. Die Nacht war stürmisch, als sie die Burg stürmten. Sie ermordeten den Burgherrn und dessen Familie. Mein Vater und mein Bruder wollten ihm helfen, doch es war schon zu spät. Ich war in dieser Nacht im Dorf unterhalb der Burg, und half das Feuer zu löschen, das ausgebrochen war. Mein Bruder rannte den Hügel hinab und packte mich am Kragen. Sie hatten unseren Vater ebenfalls erwischt und mein Bruder gab mir die Schuld daran, da ich nicht an der Seite unseres Vaters war, um den tödlichen Schlag zu verhindern. Und er hatte recht, wenn ich…« er stockte und man sah wie er die aufsteigenden Tränen unterdrückte.


    Dieser Tag hatte ihm sein Leben zerstört. Mein armer Wulff…


    Die Männer neben uns schnappten nach Luft, ebenso deren Frauen. Fragend sah Amber hoch und musterte die Anwesenden. Nathan begann lauthals zu lachen. Amber starrte ihn zornig an. Wie konnte er es wagen!


    »Was gibt’s da zu lachen?!« schrie sie ihn regelrecht an.


    »Sorry, es ist nur so bitter, wie sich der Kreis immer enger schließt.«


    Angus gab ihm Recht.


    »Wer konnte denn Ahnen, dass die Geschwister, die, zusammen mit ihrem Vater, auf meiner Burg verweilten, ebenfalls in diese Katastrophe mit hineingezogen wurden?«


    Wulff verstand nicht und Amber noch viel weniger. Dann weiteten sich seine Augen.


    »Sir Angus?! Ihr habt ebenfalls überlebt! Vergebt mir, dass ich euch erst jetzt erkenne!«


    Angus winkte ab.


    »Vergiss das >Sir<. Wir alle sind Prisoner und wir alle teilen diese schicksalhafte Nacht.«


    Wulff verneigte sich respektvoll. Er trauerte auch jetzt noch um den Verlust geliebter Menschen, doch auch etwas anderes schien ihm zu schaffen zu machen.


    »Wulff…« ihr kläglicher Versuch ihn zu trösten scheiterte und das Einzige, was sie tun konnte, war sich an ihn zu schmiegen und ihn festzuhalten.


    »Schon gut. Es war eine lange Zeit, die ich in dem Buch verbrachte. Genug um nachzudenken und sich mit der grausamen Wahrheit abzufinden.«


    Sie sah ihn traurig an. Er machte sich von ihr los und ging ein paar Schritte von ihnen weg. Tiefes Schweigen hing über ihren Köpfen, als Wulff sie plötzlich durchbrach.


    »Vor einiger Zeit konnte ich aus dem Buch fliehen, es dauerte eine Weile, bis ich seine Spur aufnahm. Zuerst dachte ich, ich hätte leichtes Spiel das Buch zu zerstören.«


    »Du kannst das Buch nicht zerstören.« warf Jake ein. »Es geht nicht. Ich hab’s versucht. Nur die Besitzerin vermag dies.«


    »Nur ein Keeper? Ich dachte, wenn Ich draußen bin wäre alles ein Kinderspiel.«


    Wulff schüttelte energisch den Kopf.


    »Egal, das ist jetzt nicht mehr wichtig. Ich will es gar nicht mehr zerstören.«


    »Wieso denn nicht mehr?« wollte Amber trotz der Angst und der Vorahnung wissen.


    Schwungvoll schoss er zu ihr herum und starrte sie an. Sein heißer, hungriger Blick bohrte sich in ihren.


    »Weil ich bei dir sein will. Ich weiß nicht was geschieht, sobald das Buch nicht mehr existiert. Ich hatte Angst ich würde zusammen mit dem Buch verschwinden, oder schlimmer meine...«


    »Deine was?«


    »... meine Gefühle für dich würden verschwinden. Amber ich liebe dich. Ich wollte dich nicht verlieren!«


    Ungläubig starrte sie ihn an, dann, ohne auf etwaige Zuschauer zu achten, warf sie sich in seine Arme und schluchzte wie verrückt.


    »Wulff… Ich… liebe dich auch…« flüsterte sie.


    Hinter ihnen konnte man ein lautes Seufzen hören, doch es war ihnen egal, für sie zählten in diesem Moment nur Wulff und seine Lippen auf ihren.


    Plötzlich zog ein gleisendes Licht ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das Buch, das immer noch auf dem Tisch lag strahlte gleisend. Stirnrunzelnd näherte sich Amber dem Buch und hob es auf.


    »Lass es bloß nicht fallen!« riefen die drei Frauen, wie aus einem Mund.


    Panisch drückte Amber das Buch an ihre Brust. Doch was war nur los mit ihr? Ihr Körper fühlte sich an, als würde von etwas zerdrückt werden. Sie schnappte nach Luft und keuchte unterdrückt. Was war hier los?! Panik machte sich in ihr breit, als der Druck mit jeder Sekunde, die verging, stärker wurde.


    »Amber?!« Panik färbte Wulffs Stimme.


    »Ist… schon… okay…« presste sie hervor.


    Ihr war, als müsse sei jeden Moment ohnmächtig werden. Ihre Sicht verengte sich zu einem Tunnel, wurde trübe und milchig. Sie ging in die Knie. Wulff stürzte zu ihr und lehnte sie gegen seine breite Brust. Schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen.


    »Amber! Lass das Buch fallen!«


    »Nein…« keuchte sie.


    Und als sie dachte, sie könne es nicht mehr aushalten, entlud sich der Druck explosionsartig in gleisenden Kaskaden strahlenden Lichtes. Sie spürte wie das Buch an ihrer Brust zu Staub zerfiel und mit dem Wind davongetragen wurde.


    »Wulff…?« fragte sie zittrig.


    Wortlos half er ihr auf. Er war frei! Wirklich frei! Ihm kam eine Erkenntnis! Er musste sofort zu Rider und ihm hiervon erzählen! Er sah auf sie hinab. Sie hatte ein Wunder vollbracht! Sie stützte sich leicht von ihm ab und versuchte ein zittriges Lächeln, doch es scheiterte kläglich und mutete eher einer Grimasse an. Was hatte er getan?! Er hatte sie ihn Gefahr gebracht! Er machte sich riesige Vorwürfe, sie in diese Lage gebracht zu haben. Aber zuerst musste er zu Rider, bevor es zu spät war! Er macht sich von ihr los, trat einen Schritt zurück, drehte sich um und verwandelte sich mitten im Lauf in einen Wolf, dabei achtete er nicht auf seine zerrissene Kleidung. Er musste sich beeilen!


    Zitternd brach Amber auf dem Rasen in die Knie, den Blick ungläubig auf den leeren Fleck gerichtet, wo Wulff vor einer Sekunde gestanden hatte. Bevor sie etwas sagen konnte - oder die Anderen - ertönte eine Kinderstimme von der Tür der Veranda.


    »Mami!« ein kleiner, dunkelhaariger Engels schoss auf Aira zu.


    »Deirdra, mein Schatz, was machst du hier?«


    Amber schätzte das Mädchen aus ca. sieben, doch sie wusste, dass sie erst vor einem Jahr auf die Welt gekommen war. Duncan hatte ihr mal erklärt, dass Djinkinder schneller alterten als normale Kinder, nach drei Jahren aber normalisierte sich der Alterungsprozess.


    »Bin aufgewacht. Da war so ein helles Licht.« ich Blick wanderte, wie suchend, an einem Baum empor.


    »Vögelchen!« kreischte sie begeistert.


    »Deridra hier ist kein Vögelchen. Papa hätte es sicher gespürt.« wiedersprach Angus dem Kind, doch sie ließ sich nicht beirren und streckte die dünnen Ärmchen in die Luft.


    »Vögelchen!« kreischte sich nun noch lauter.


    Plötzlich fegte ein riesiger Adler über ihnen hinweg, sein Kreischen hallte durch die Stille der Abenddämmerung. Aira packte Deirdra, verabschiedete sich und ging mit ihr ins Haus, Angus und Duncan folgten ihr. Mary wandte sich ihr zu.


    »Amber, wie geht es dir?«


    »Wie es mir geht? Ich dachte ich hätte endlich jemanden gefunden, doch gleich nachdem er frei ist, macht sich der Arsch auf und davon. Also wie soll es mir schon gehen?!« es war nicht fair von ihr Mary anzukeifen und ihre Wut an ihr auszulassen.


    Nein, es war keine Wut, es war Enttäuschung und Verletzlichkeit.


    »Es tut mir Leid. Ich… ich muss hier weg.«


    Sie sprang auf und flüchtete zu ihrem Wagen, setzte sich ans Steuer und starrte hinaus. Ihr Blick wanderte zum wolkenlosen Himmel.


    Vollmond…


    Tränen brannten hinter ihren Lidern, doch sie hielt sie zurück. Dieser Arsch war es nicht wert auch nur eine Träne mehr zu vergießen. Stattdessen fuhr sie heim und legte sich wie betäubt schlafen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 11


    


    Völlig außer Atem hetzte er durch das Unterholz. Er durfte nicht zu spät sein! So viele Jahrhunderte hatten sie in diesen Gefängnissen verbracht, gefangen in einer unendlichen Leere und Finsternis. Wenn selbst er, nach allem was er getan hatte, die Freiheit geschenkt bekam, so wollte er auch den anderen helfen ihre Freiheit wieder zu erlangen! Er sprang mit einem mächtigen Satz durch das Gebüsch und blieb völlig außer Atem in dem kleinen Garten stehen. Durch sein schauriges Wolfsgeheul, dass durch die Stille der Nacht hallte, machte er sich bemerkbar. Es dauerte nicht lange, da stürmten sie ihm entgegen. Sofort nahm er seine menschliche Gestalt an, richtete keuchend seinen Blick auf die Beiden. Er war noch nicht zu spät!


    »Wulff! Was ist passiert?« leichtes Unbehagen lag in ihrer Stimme.


    Wortlos machte er ein paar Schritte auf Celia zu, doch bevor er sie erreichen konnte schob sich Rider dazwischen.


    »Was ist los? Was ist geschehen? Sag schon, Wolf!« fuhr er ihn an.


    Immer noch atemlos hob er seinen rechten Arm und deutete stumm auf Celia. Er holte mehrmals tief Luft und stieß sie dann mit einem Zischen wieder aus.


    »Es sind die Keeper! Nur sie vermögen es zu zerstören!« knurrte er.


    »Wovon redest du? Was…! Das ist doch nicht möglich!«


    »Ich bin so schnell es ging zu euch geeilt. Es gibt eine Möglichkeit. Einen winzigen Funken Hoffnung.«


    »Du bist befreit worden? Wie bist du…? Wie hast du…?«


    »Das Buch zerstört?« er stieß ein freudloses Lachen aus. »Nicht ich habe es zerstört. Nein! Nur ein Keeper vermag dies zu vollbringen.«


    Bei seinen Worten richteten sie beide ihre Blicke auf Celia, doch diese sah nur verständnislos zurück.


    »Verstehst du denn nicht? Es gibt einen Weg einen Prisoner zu befreien!«


    Ungläubig schnappte sie nach Luft.


    »Wie kann das sein?«


    »Ich kann nur spekulieren, ob es jedes Mal so ist, aber ich denke, dass nur eine tief empfundene Liebe zwischen Prisoner und Keeper dieses Wunder zustande bringt.«


    »Wieso jedes Mal?«


    »Als ich heute mit Amber zu ihrer Freundin ging traf ich auf weiter Ex-Prisoner.«


    »Weitere Ex-Prisoner? Das heißt, es gibt noch mehr?«


    »Ja.«


    Diese Antwort schien sie zu schockieren. Kurz glomm Hoffnung in ihren Augen auf, doch diese verschwand sofort und machte einer tiefen Traurigkeit Platz. Er hatte Mitleid mit der jungen Frau, wusste er doch, wie sie sich fühlte. Nichtsdestotrotz hatte er seine eigenen Probleme. Ihm war bewusst, dass Amber ihn nun hasste, da er einfach ohne ein Wort verschwunden war. Er hätte das Ganze besser durchdenken sollen, doch er hatte Sorge gehabt, dass er zu spät kam. Nun saß er in der Patsche. Vielleicht sollte er Amber ein wenig Zeit geben…


    »Was ist los?« riss ihn die Stimme des gefallenen Engels aus seinen Gedanken.


    Er sah auf und sah sich diesen schwarzen Abgründen entgegen. Unwillkürlich lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Jemanden wie Rider wollte man nicht zum Feind haben. Wulff schüttelte den Kopf.


    »Ich hab riesen Bockmist gebaut.« sagte er zerknirscht.


    »Warum?« wollte er mit ehrlichem Interesse wissen.


    »Um euch die Nachricht zu bringen, bin ich ohne ein Wort verschwunden.«


    Rider bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich machte, dass er der größte Dummkopf auf diesem Planeten war. Und er hatte ja Recht. Wulff seufzte zerknirscht.


    »Willst du meine Meinung hören? Ich an deiner Stelle würde sofort zurück zu ihr laufen und mich entschuldigen, eventuell die Situation aufklären. Und wenn das nichts hilft, dann verführ sie einfach.«


    Er ließ sich seinen Vorschlag durch den Kopf gehen. Rider hatte wieder Recht. Er nickte zustimmend.


    »Das wird wohl das Beste sein.«


    In einer freundschaftlichen Geste schlugen die beiden Männer ihre Hände zusammen. Die Welt der Prisoner war gefährlich und so war es gut, wenn man Freunde und Kameraden hatte. Sie alle teilten das gleiche Schicksal, sie alle waren Opfer einer unheilvollen Nacht gewesen, die ihr aller Leben zerstört hatte, dem einen mehr, dem anderen weniger.


    »Ich danke dir.« sagte Wulff zum Abschied.


    »Nein, ich danke dir.« erwiderte Rider.


    Dann lief Wulff los und verwandelte sich noch mitten im Lauf in einen Wolf und hetzte durchs Unterholz. Er musste wieder zurück zu Amber. Diesmal für immer!


    


    Das sanfte Licht des vollen Silbermonds glitzerte durch die kahlen Äste der schneebedeckten Bäume. Leise rieselte der Schnee herab und hüllte alles in seine weiße Decke. Bedrückende Stille lag über der Stadt, kein Laut durchbrach sie, nur das geisterhafte Heulen des Windes zog ab und zu vorbei. Ihr Bewusstsein wandelte auf den zarten Pfaden zwischen Wachen und Träumen. Sie träumte von einem Wolf mit eisblauen Augen, der seine Gestalt veränderte und sich zärtlich küsste. Dann zerplatzte dieser Traum, wie eine Seifenblase. Aber…! Nein, das ist kein Traum! Ein schweres Gewicht drückte sie tief in die Matratze und warme, sanfte Lippen trafen ihre.


    Sofort schlug sie die Augen auf. Ein männliches Gesicht schwebte über ihr und eisblaue Augen bohrten sich in ihre. Sie wollte sich wehren, ihn wegstoßen, ihm einfach nur irgendwie wehtun, so wie er ihr wehgetan hatte, doch er hielt ihre Handgelenke mit einer seiner großen Hände über ihrem Kopf zusammen. Vergeblich versuchte sie sich unter ihm hervor zu winden, stattdessen biss sie ihn so fest sie konnte in seine Unterlippe. Er fuhr zurück, seine Augen blitzten und es war als würde sich Amüsement darin spiegeln.


    »Du kleines Biest!«


    Er packte sie ein wenig fester. Hasserfüllt starrte sie ihn an.


    »Verschwinde!« zischte Amber.


    »Das könnte dir so passen. Nein, ich verschwinde nicht. Ich lasse dich nie wieder gehen.«


    »Du hast nicht das Recht mich festzuhalten. Lass mich los, oder ich schreie!« fauchte sie ihn an.


    Sein Blick sprach Bände. Wenn er weiter so schaut als würde er sagen 'Versuchs doch!', dann schwöre ich, schneid ich ihm die Zunge ab, oder...


    »Verdammt! Lass mich los, oder ich schwöre dir, bei Gott, ich kastriere dich!«


    Da verschluckte er sein amüsiertes Lachen und Unglaube sprang ihr entgegen.


    »Das würdest du nicht wagen.«


    »Oh doch, das würde ich und jetzt lass mich los!«


    Anstatt sie loszulassen beugte er sich erneut zu ihr hinab und brachte sie auf anderem Weg zum Schweigen. Plötzlich zischte ein Ratschen durch die Stille und eisige Luft streifte ihren Körper, ließ sie frösteln. Er hatte ihr die Decke vom Leib gerissen und ihr Nachthemd zerstört. In der Dunkelheit ihres Zimmers schien das Mal auf ihr regelrecht zu leuchten, sein Blick wanderte dorthin und er schnappte nach Luft.


    »Es ist vollständig.« flüsterte er kaum hörbar.


    Dann rieb er seine stoppelige Wange an ihrer und wisperte in ihr Ohr: »Ich liebe dich auch.«


    Empört schnappte sie nach Luft.


    »Was macht dich so sicher, dass ich dich liebe?«


    »Würdest du mich nicht lieben, wäre das Mal verschwunden.«


    Diese Enthüllung durchzuckte sie wie ein Blitzschlag. Wenn ich ihn nicht lieben würde, wäre das Mal verschwunden! Und mit einem Mal brach sich der ganze Kummer, der sich in ihr aufgestaut hatte, bahn. Sie schluchzte und weinte und fühlte sich dabei so jämmerlich, dass sie sich an ihn drückte. Er richtete sich mit ihr auf, setzte sie auf seinen Schoß und hielt sie einfach nur fest.


    »Sch, sch, ist gut. Ich lasse dich nie mehr alleine.«


    Und sie wusste, dass aus seinen Worten die Wahrheit sprach. Er würde ihr seine Beweggründe erklären, doch in diesem Augenblick brauchte sie ihn. Schniefend sah sie ihn an.


    »Wulff… ich liebe dich…«


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Epilog


    


    »Noch mal Glück gehabt, oder?« der große Mann sah sie siegessicher an.


    »Zum Glück! Ich hoffe nur, dass die nächsten genauso einfach über die Bühne gehen...« sie schritt in dem kleinen Laden, versteckt in einer Seitenstraße, unruhig auf und ab. Dann blieb sie stehen und lächelte verächtlich.


    »Du kannst auch von Glück reden. Die Kleine hat dich gespürt! Selbst ihr Vater hatte keine Ahnung. Aber das ist jetzt egal, es wartet schon der nächste Auftrag auf dich.«


    Sie drehte sich schwungvoll zu ihm um.


    »Aber lass dich nicht mehr erwischen, sonst müssten womöglich noch die Punisher eingreifen. Und dass, mein Freund, würde erneut in einer Katastrophe enden, so wie damals...« ihr Blick ging in die Ferne, zu einer längst vergessenen Vergangenheit.


    Ja, damals hatte alles Angefangen und nun würde alles Enden. Ihre Blutschuld würde endlich getilgt.

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg





